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Die Rache der Kobra

Aus Schlangenaugen verfolgte Mansur Panshurab das Geschehen. Vier Diener waren nötig, um den um sich schlagenden Mann zum Altarstein zu zerren. Sie warfen ihn auf das grüne Samttuch, das den Stein bedeckte, und hielten ihn an Armen und Beinen fest. Immer noch wehrte er sich und schrie Verwünschungen.

Panshurab trat näher. Aus dem weiten Ärmel seines linken Armes glitt eine messingschimmernde kleine Schlange hervor, die Miniaturausgabe einer Königskobra. Obgleich sie metallisch war, bewegte sie sich wie ein lebendes Wesen.

Sie glitt über den nackten Körper des Opfers, bis sie eine geeignete Stelle fand - und zubiß.

Das Schlangengift wirkte innerhalb weniger Augenblicke. Die Gegenwehr des Mannes setzte aus. Er seufzte und starb.

Minuten später erhob er sich. Vor dem Altar stand er, auf dem die Messingkobra sich jetzt halb auf dem Hinterleib aufgerichtet hatte. Der Mann breitete seine Arme aus, legte sie dann dicht an seinen Körper - und wurde zu einer Schlange. Zu einer riesigen Königskobra, die sich schlängelnd auf der Plattform bewegte und nach einer Weile wieder Menschengestalt annahm.

Der Ssacah-Kult hatte einen neuen, treuen Diener gefunden…


Mansur Panshurab beendete die Zeremonie. Er nahm die Messingschlange wieder in seinen Ärmel auf. Zwischen der Altarplattform und den Zuschauern schob sich eine Nebelwand, die immer undurchsichtiger wurde und sich schließlich als massive Steinmauer präsentierte.

Die Diener führten den Neuling davon. Als letzter verließ Panshurab den Altarraum und kehrte in seine bescheidene Unterkunft zurück. Er riß sich die Kutte vom Leib und warf sich auf sein Lager.

»Wie lange noch?« fragte er sich. »Wie lange wird es noch dauern, bis Ssacah endlich wieder zur wirklichen Größe erwacht?«

Es ging alles zu langsam! Viel zu langsam!

Sicher, in der letzten Zeit hatte der Kult an Größe und Einfluß gewonnen. Er war annähernd wieder so mächtig wie einst, ehe Ssacah in einer fremden Dimension von dem furchtbaren Dämonenkiller Zamorra erschlagen wurde und nur ein Teil seiner magischen Substanz zurückblieb. Doch die Wiedererweckung ging so unglaublich zäh und schleppend voran, daß Panshurab befürchtete, es werde noch Jahrzehnte dauern.

Eigentlich hätte es ihn nicht stören dürfen. Seit er Ssacahs treuester Diener und der Führer des Kultes war, spielte Zeit keine Rolle mehr. Der Inder hatte den Tod nicht mehr zu fürchten, denn er war bereits gestorben und lebte jetzt sein zweites Leben. Ein Leben, das der Kobra-Dämon Ssacah ihm gewährt hatte…

Damals, als Ssacah noch mächtig war…

Der Schlangenkult war in Indien entstanden und hatte sich mehr und mehr ausgebreitet. Ssacah, der Dämon, wollte seine Macht erweitern, er wollte mehr, als ihm zustand. Und so war er an einen Mann namens Professor Zamorra geraten.

Ssacah hatte Niederlagen hinnehmen müssen - und war schließlich von Zamorra und seinen Gefährten ausgelöscht worden!

Aber etwas von ihm war übriggeblieben.

Es manifestierte sich in den kleinen Messingkobras. Sie waren Ssacahs Substanz. Wenn sie ein Opfer bissen, saugten sie dessen Lebensenergie in sich hinein, wurden dadurch etwas stärker, und irgendwann kam der Moment, in dem sie sich teilten und vermehrten. Irgendwann würden sie wieder genug sein, um aus ihrer Substanz Ssacah neu entstehen zu lassen. Dann würde der Dämon wiedergeboren werden.

Derweil wurden die Opfer der Messingkobras zu Zombies, zu Untoten, die in der Lage waren, selbst Schlangengestalt anzunehmen. Sie wurden zu den Dienern des Kultes, und Mansur Panshurab sandte sie aus, um dem Kult überall zu Einfluß und Größe zu verhelfen, Tempel zu errichten… und dafür zu sorgen, daß der Nachschub an Opfern nicht abriß.

Nach Ssacahs Untergang hatte Panshurab schon einmal versucht, den Kult zu retten. Das ging nur durch Größe. Durch Ausweitung. Ssacah hatte aus Ehrgeiz versucht, seinen Kult über die Erde zu verbreiten. Für Panshurab war es eine Frage des Überlebens. Doch der Herr der Hölle hatte befohlen, daß der Kobra-Kult nur innerhalb der Landesgrenzen Indiens aktiv bleiben durfte.

Panshurab hatte dagegen verstoßen.

Das war natürlich nicht unbemerkt geblieben. Astaroth und der Herr der Hölle waren gekommen, ihn zu bestrafen und den Kult auszulöschen. Doch es hatte eine andere Lösung gegeben. Panshurab hatte den Ssacah-Kult durch ein Weltentor von der Erde fortgebracht. So konnte er weiterexistieren und sich in einer anderen Welt ausdehnen, ohne die Kreise der Höllischen noch einmal zu stören. Im Gegenteil, der Herr der Hölle, Magnus Friedensreich Eysenbeiß, hatte Panshurab nahegelegt, sich einer Priesterin namens Sara Moon anzudienen. Panshurab sollte sie daran erinnern, daß Eysenbeiß etwas über sie wisse, falls sie sich weigern solle, ihren schützenden Arm über den Kult auszubreiten…

Und so war der Ssacah-Kult in die Welt Ash’Cant gelangt.

Zähneknirschend und unwillig hatte jene silberhaarige Priesterin, oder was auch immer sie sein mochte, der Erpressung durch den Herrn der Hölle gehorcht und sich des Kultes angenommen. Worum es ihr dabei wirklich ging, was sie zu verbergen hatte -Panshurab und seine Gefolgsleute ahnten es nicht einmal. Es war ihnen auch egal. Je weniger sie wußten, desto weniger konnte ihnen dieses Wissen schaden, falls sich die Zustände änderten.

Und sie änderten sich in der Tat.

Der Herr der Hölle fiel in Ungnade und wurde hingerichtet. Und von Stund’ an nahm Sara Moon ihren Schutz zurück. Zuweilen zeigte die Priesterin sich zwar noch, die von manchen gar als Göttin verehrt wurde oder auch zuweilen als edle Prinzessin zu Gast im Palast des Königs von Faronar weilte. Aber sie ignorierte den Kult vollkommen, gewährte ihm keinen Schutz mehr.

Doch inzwischen war der Ssacah-Kult größer geworden. Er konnte sich selbst wehren, wenngleich mittlerweile alles schwerer wurde. Denn der König mochte keine Sekten. Es hieß, daß er kurz vor der Ankunft der Ssacah-Diener die Sekte der Brüder vom Blauen Stein verbieten ließ und die Brüder selbst zu seinen Sklaven machte…

Und Sara Moon schützte nun Ssacah nicht mehr vor dem langen Arm des Königs.

Aber damit konnte Panshurab leben. Die Schlangen waren schon immer verfolgt worden, von Anbeginn der Zeiten, als die erste Schlange mit Adam und Eva aus dem Paradies vertrieben wurde.

Auch hier, in Ash’Cant, der Nebelwelt, hatten die Schlangen Feinde.

Deshalb mußte der Dämon selbst so bald wie möglich wieder neu entstehen. Dann würde Ssacah seine Feinde zerschmettern… und die Herrschaft über Ash’Cant antreten.

Zur Erde zurück, zur Heimat Indien, zog es Mansur Panshurab schon lange nicht mehr. Ash’Cant war zu seiner neuen Heimat geworden.

Hier widmete er sich zusammen mit seiner Gefährtin Sahri seiner großen Aufgabe…

***

»Diesmal schnappen wir sie uns«, sagte Ted Ewigk. »Diesmal wird uns nichts dazwischenkommen und uns ablenken. Wir dringen in Sara Moons Palast ein, nehmen sie gefangen oder…«

Er brauchte nicht weiterzusprechen. Jeder wußte, was das »oder« bedeutete: wenn sie nicht lebend gefangengenommen werden konnte, mußte, sie eben sterben…

Professor Zamorra schüttelte den Kopf. »Wir sind keine Mörder, Teodore«, sagte er eindringlich. »Wir sind keine Richter und keine Henker. Wenn es uns nicht gelingt, sie lebend gefangenzunehmen, müssen wir eben einen weiteren Versuch starten. So lange, bis es klappt. Ich muß zwar zugeben, daß es dann jedesmal schwerer werden wird, aber…«

Ted preßte die Lippen zusammen. »Es geht um mein Leben, Freund«, sagte er. »Nicht um deines. Also wirst du freundlicherweise mir überlassen, welche Methoden wir im Falle eines Falles anwenden.«

»Dann gehst du allein nach Ash’Cant«, warnte Zamorra. »An einem Tötungsakt beteiligt sich keiner von uns.«

Ted tippte sich an die Stirn. »Du hoffst wohl immer noch, sie wieder ›umdrehen‹ zu können, wie?«

Zamorra nickte. »Ich glaube nicht, daß ich Merlin jemals ohne ein schlechtes Gewissen wieder unter die Augen treten könnte, wenn ich nicht alles, aber auch wirklich alles versucht hätte, seine Tochter wieder zurückzuholen, nachdem sie durch das meegh’sche Magie-Programm CRAAHN auf die dunkle Seite der Macht gezogen wurde…«

»Das hast du fein poetisch ausgedrückt, aber an meiner Situation ändert sich gar nichts«, sagte Ted fast wütend. Er, der früher einmal der ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN gewesen war und nach seinem Sturz durch Sara Moon von den Ewigen gejagt wurde, um ihn zu töten, hatte sich als Teodore Eternale eine neue Tarnexistenz in Rom aufgebaut. Er hatte eine luxuriöse Villa äm nördlichen Stadtrand gekauft - und nun war seine Tarnung aufgedeckt worden! Durch einen dummen Zufall waren die Ewigen darauf gestoßen, daß Teodore Eternale in Wirklichkeit der gesuchte Ted Ewigk war, und wo er seinen neuen Wohnsitz hatte!

Das brachte Ted in Zugzwang.

Ursprünglich hatte er noch nicht die Initiative ergreifen wollen. Er fühlte sich längst noch nicht bereit für eine Auseinandersetzung mit Sara Moon, von der kein anderer Ewiger auch nur ahnte, daß sie, Merlins zur Schwarzen Magie entartete Tochter, der neue ERHABENE war. Doch nun mußte er jeden Moment damit rechnen, daß Sara Moon von seiner Tarnexistenz unterrichtet wurde - oder es längst erfahren hatte - und ihre Killerkommandos schickte.

Er mußte ihr zuvorkommen, wenn er nicht abermals fliehen und alles aufgeben wollte, was er sich hier mühsam aufgebaut hatte!

Ausgerechnet auf seiner Haus-Einweihungsparty war es passiert, waren die Männer in Schwarz erschienen und hatten seine Tarnung mehr oder weniger ungewollt aufgedeckt. Diese unheimlichen künstlichen Wesen, von denen niemand genau sagen konnte, ob sie komplett mechanisch oder »nur« Cyborgs waren, halb Mensch und halb Maschine. Aber Ted tendierte eher dahin daß es sich um Roboter handelte, und Zamorra war derselben Ansicht.

Teds erster Versuch, nach Ash’Cant überzuwechseln, zu Sara Moons privater Dimension, wo sie ihren Regierungssitz errichtet hatte, war fehlgeschlagen. Zusammen mit Zamorra und dessen Lebensgefährtin Nicole Duval hatte er den Materiesender im Arsenal in der Dimensionsnische »unterhalb« seiner Villa benutzt, und Gryf war ihnen später gefolgt. Doch sie waren umgelenkt worden. Ein MÄCHTIGER, eins jener unbegreiflichen schwarzmagischen Wesen, von denen niemand wußte, woher sie wirklich kamen und wie sie wirklich aussahen, hatte die Transmitter-Straße von der Erde nach Ash’Cant gestört. Erst, als es ihnen gelang, den MÄCHTIGEN zurückzuschlagen und zur Flucht zu zwingen, hatten sie jene andere Welt, auf die es sie verschlagen hatte, wieder verlassen und heimkehren können.

Im Laufe dieser Aktion war Gryf, dem Druiden, ein furchtbares Unglück passiert. Er hatte sich während des Transmitter-Transports mit einem Vampirwesen vermischt! Seitdem trug er den fledermausähnlichen, riesigen Vampirschädel auf den Schultern seines menschlichen Druidenkörpers, und auch seine Hände waren vampirisch. Der Fledermausvampir dagegen trug Gryfs Kopf und Gryfs Hände! Und irgendwie mußte auch Gryfs Psyche ebenso wie die des Vampirs aufgespalten und vermischt worden sein, denn in beiden Körpern befand sich etwas von Gryfs Geist und Verhaltensmustern, und auch etwas von dem Vampir, dessen Blutdurst immer wieder versuchte, die Oberhand zu gewinnen. Gryf kämpfte mühsam dagegen an.

Und nun wußte niemand, wie diese Vermischung wieder rückgängig zu machen war. Etwas Vergleichbares hatte niemand von ihnen jemals zuvor erlebt, weder Zamorra, Nicole oder die Druidin Teri Rheken, noch Gryf ap Llandrysgryf selbst, obgleich er, der normalerweise aussah wie ein zwanzigjähriger, fröhlicher großer Junge mit wildem Blondschopf, mehr als achttausend Jahre alt war.

»Wenn jemand helfen kann, dann ist es Merlin«, schlug Teri Rheken vor.

»Aber Merlin befindet sich immer noch in seiner Schlafkammer, wo er seine verbrauchten Kräfte regeneriert«, wandte Gryf in wachsender Verzweiflung ein. »Niemand kann ihn dort erreichen und aufwecken! Er muß schon von selbst erwachen, wenn es an der Zeit ist! Aber so lange will ich nicht warten!«

»Es könnte schon morgen der Fall sein, oder bereits in diesem Augenblick«, gab Zamorra zu bedenken. »Niemand weiß es. Teri sollte dich nach Caermardhin bringen, und den Vampir ebenfalls. Dann seid ihr anwesend und bereit, wenn Merlin erwacht.«

»Es kann aber auch Wochen und Monate dauern«, protestierte Gryf. »So lange kann und will ich nicht warten. Das Vampirische in mir wird stärker! Ich weiß nicht, wie lange ich es noch kontrollieren kann, verdammt!«

Für ihn war diese Vermischung besonders tragisch. Von Geburt an war er ein Vampirhasser gewesen. Er hatte die Langzahnigen gejagt und keinen von ihnen verschont, wenn er sich erst einmal auf die Spur eines Blutsaugers gesetzt hatte. Er war sogar bereit gewesen, Nicole Duval einen geweihten Eichenpflock ins Herz zu stoßen, als sie auf dem Silbermond von dem MÄCHTIGEN Coron durch Schwarze Magie vorübergehend zu einer Vampirin gemacht worden war. [1]

Und nun war er selbst drauf und dran, ein Vampir zu werden…

»Ich sehe keine andere Möglichkeit, als auf Merlin zu warten, Gryf«, sagte Zamorra.

»Sara Moon ist Merlins Tochter«, sagte der Druide. »Nehmt sie gefangen, bringt sie hierher und zwingt sie, den Zauber von mir zu nehmen. Sie dürfte Merlins Magie ebenso beherrschen wie jene Kräfte, die ihre Mutter Morgana, die Zeitlose, ihr hinterlassen hat. Sie kann es schaffen.«

»Wir hatten Sara Moon schon einmal in unserer Gewalt und wollten sie zu etwas zwingen«, murmelte Nicole. »Aber es ist uns nicht gelungen. Glaubst du, diesmal würde es funktionieren?«

»Vielleicht«, hoffte der Druide. »Tut, was ich sage. Und beeilt euch damit. Es wird von Stunde zu Stunde schwerer, das Vampirische zu kontrollieren.«

»Wir werden tun, was wir können«, versprach Ted Ewigk.

Und dann betraten sie den Keller, durchschritten die magische Tür in die andere Dimension und benutzten den in der Zentrale des Arsenals befindlichen Materie-Sender, um nach Ash’Cant zu gelangen.

Zamorra hoffte, daß sie so nahe wie möglich an Sara Moons Palast ankamen - oder direkt in ihm.

Aber Hoffen und Harren hält manchen zum Narren, sagt das Sprichwort…

***

»Hoffentlich schaffen sie es diesmal«, sagte Teri Rheken. Die schöne Druidin mit dem bis auf die Hüften fallenden, goldenen Haar hegte ihre Bedenken. Sie hielt es nicht für gut, daß Ted selbst nach Ash’Cant ging. Er war ihrer Ansicht nach zu gefährdet. Sicher, er besaß einen Machtkristall. Er war auch schon einmal in Ash’Cant gewesen, wenn auch eher unfreiwillig. Aber was wußte er schon von den Gefahren, die die Nebelwelt für ihn bereithielt? Warum betrat er freiwillig die Höhle des Löwen?

Wenn er wenigstens Yared mitgenommen hätte, dachte sie. Aber Ted hatte sich geweigert. Er traute dem abtrünnigen Ewigen immer noch nicht, obgleich der seine Loyalität mittlerweile einige Male unter Beweis gestellt hatte - und von einem Verrat keine Vorteile erwarten konnte. Wer vom ERHABENEN einmal zum Tode verurteilt worden war, konnte sich von diesem Urteil nicht mehr freikaufen -und schon gar nicht, seit Sara Moon der ERHABENE war.

Teri selbst hätte die drei Wagemutigen am liebsten ebenfalls begleitet. Doch das ging nicht. Es mochte sein, daß während Teds Abwesenheit Schergen der Ewigen auftauchten und das Haus besetzen wollten, um dem zurückkehrenden Ex-ERHABENEN einen höllischen Empfang zu bereiten. Also mußte jemand da sein, der auf das Haus achtgab. Und das waren im Moment also Teri Rheken und Yared Salem. Dazu kam Fenrir, der telepathische Wolf. Und seit Gryfs Veränderung kam noch hinzu, daß jemand auf ihn und auf den Vampir aufpassen mußte!

Teri war froh, daß sie sich da mit Yared und dem Wolf abwechseln konnte. Im Gegensatz zu Ted Ewigk traute sie dem Abtrünnigen. Und sie war bereit, ihm Verantwortung zu übertragen.

Den Vampir hatten sie in einem Kellerraum eingeschlossen, den er nach menschlichem Ermessen aus eigener Kraft nicht verlassen konnte -das kleine Fenster war aus Sicherheitsgründen gegen Einbrecher mit einem starken Eisengitter geschützt, und die Tür war massives Holz. Zusätzlich waren Tür und Fenster noch mit Knoblauch und magischen Bannzeichen gesichert worden, die dem Mischwesen größte Schmerzen verursachten, wenn es sie berührte. Das Handicap war, daß seltsamerweise Gryf jedesmal diese Schmerzen mitfühlte, wenn auch nicht ganz so verheerend stark wie der Vampir. Aber daß zwischen ihnen eine enge Bindung bestand, ließ sich nicht leugnen.

Gryf selbst zog sich in eines der Gästezimmer zurück. Er erklärte sich bereit, ebenfalls in einen von außen verriegelten Kellerraum umzusiedeln, wenn er das Gefühl hatte, sich nicht mehr unter Kontrolle halten zu können. Vorerst aber drehte er selbst von innen den Schlüssel herum, um mit sich allein zu sein und den anderen nicht unnötig zur Last zu fallen.

Teri, Yared und auch der Wolf würden in regelmäßigen Abständen nach ihm sehen und ihn mit dem versorgen, was er benötigte. Er hatte sich in freiwillige Isolation begeben.

Nicht ganz grundlos - jedesmal, wenn er Teri oder Yared sah, erwachte in ihm explosionsartig der vampirische Drang, seine Zähne in den Hals des Betreffenden zu senken und sein Blut zu trinken… und er hatte dann immer wieder Probleme, das stärker werdende Vampirische zurückzudrängen.

Teri kam gerade von einem Kontrollbesuch zurück, als sie das Telefon schrillen hörte. Als sie im Wohnzimmer anlangte, sah sie Yared am Apparat. Als er Teris Ankunft bemerkte, reichte er ihr den Hörer entgegen. »Carlotta«, sagte er. »Sie kennen sie besser als ich, Teri. Reden Sie mit ihr.«

Carlotta war Ted Ewigks neue Flamme. Er hatte sie am Flughafen zufällig kennengelernt, als er Zamorra und Nicole abholte, und es hatte gefunkt.

»Hier ist Teri«, sagte die Druidin. »Teodore ist schon wieder unterwegs. Es hat beim ersten Mal nicht geklappt, jetzt macht er einen zweiten Versuch. Er hatte keine Zeit, sich zwischendurch wieder bei dir zu melden.«

»Darum geht es nicht«, hörte sie Carlottas Stimme. »Ich - ich fühle mich beobachtet.«

Teri horchte auf. »Seit wann? Und von wem?«

»Seit einigen Stunden. Von wem? Ich weiß es nicht. Es ist ein ganz seltsames Gefühl. Ich weiß, daß mich jemand belauert, und ich habe mich heute noch nicht aus dem Haus getraut. Meinem Chef habe ich gesagt, ich sei krank…«

»Ich komme«, versprach Teri. »Vielleicht kann ich den Beobachter aufspüren.«

Sie nahm die Sache sehr ernst.

Carlotta litt bestimmt nicht unter Verfolgungswahn.

»Ich bin so schnell wie möglich da.«

Carlotta legte auf.

»Vielleicht wäre es besser, wenn ich hinfahren würde«, sagte Yared. »Es ist anzunehmen, daß es sich bei dem Beobachter um einen Ewigen handelt, oder um jemanden, der von ihm beauftragt wurde. In dem Fall könnte ich mich besser auf seine entsprechenden Reaktionen einstellen…«

Die Druidin schüttelte den Kopf. »Sie bleiben hier und halten Stallwache, Yared«, bestimmte sie. »Erstens habe ich selbst genug Erfahrungen mit der Dynastie gemacht, und zweitens werden sie Carlottas Wohnung nicht finden. Sie kennen Rom nicht. Diese Stadt ist ein Hexenkessel, und wer sich in ihr nicht wenigstens halbwegs auskennt, verirrt sich garantiert…«

»Es wird genug Leute geben, die ich nach dem Weg fragen kann«, meinte Yared. »Außerdem sind Sie selbst doch auch noch nicht bei Carlotta gewesen.«

Teri lächelte. »Dafür kenne ich mich in Rom aus. Sprechen Sie italienisch, Yared?«

»Nein, aber das ist ja auch nicht nötig. Mein Dhyarra-Kristall übersetzt…«

»… bloß haben Sie den an Nicole ausgeliehen«, erinnerte ihn Teri. »Es bleibt dabei, daß ich mich der Sache annehme.«

»Passen Sie auf«, warnte Yared, der einmal im Omikron-Rang gewesen war. »Meine Leute sind gefährlich. Nehmen Sie wenigstens eine Waffe mit.«

Teri winkte ab. »Meine Waffe ist meine Druiden-Magie. Mehr brauche ich nicht.« Sie machte einen Schritt vorwärts - und war verschwunden.

Sie hatte Teds Villa per zeitlosem Sprung verlassen. In dieser Sekunde befand sie sich bereits mitten im Menschengewühl der Innenstadt…

***

Zamorra, Nicole und Ted Ewigk traten nacheinander aus dem flirrenden Kraftfeld des Materiesenders heraus. Drei Gestalten in silbernen Overalls, mit Helmen und Gesichtsmasken, und mit funkelnden Dhyarra-Kristallen in den Gürtelschließen.

Auf den ersten Blick war die Tarnung perfekt. Es würde reichen, sich zumindest bei den Ewigen einzuschleichen. Danach hieß es aufpassen, um eine zu frühe Entlarvung zu vermeiden.

»Bin gespannt, wo wir diesmal angekommen sind«, sagte Zamorra skeptisch.

Sie befanden sich in einem kleinen Raum, der völlig mit Metall ausgekleidet war. Das kannten sie nun schon, ebenso wie das schattenlose blaue Licht, das alles bizarr verfremdete. Da Schattenwirkungen fehlten, sah alles recht flächig und zweidimensional aus. Aber daran konnte man sich mit der Zeit gewöhnen.

In unmittelbarer Nähe des Kraftfeldes befand sich die Steuerung des hiesigen Gerätes; ein kleines Computerpaneel mit Tastatur und dem Monitor, der anzeigte, wohin die einprogrammierte Reise ging.

Um zurückzukehren, hatten sie nicht viel zu tun. Über die Einstellung Null-eins-null konnten sie Teds Villa beziehungsweise das Arsenal wieder erreichen.

Nicole näherte sich dem Ausgang.

»Vorsicht«, warnte Ted. »Dahinter könnte sich reges Treiben befinden. Vielleicht sind wir mitten in Sara Moons Palast angekommen, bei etwas Pech unmittelbar hinter ihrem Thron.«

»Dann werden die Wachen etwas verschreckt aus ihren Anzügen schauen«, murmelte Zamorra. »Halte deinen Machtkristall zurück. Wenn du den hier einsetzt, merken sie anhand der Ausstrahlung sofort, mit wem sie es zu tun haben. Unsere Dhyarras sind durch ihre niedrigen Ränge unauffälliger.«

Er berührte den Kristall 3. Ordnung, der in seiner Gürtelschließe steckte, mit der linken Hand und aktivierte ihn mit einem starken Gedankenimpuls.

Nicole tat dasselbe mit ihrem Kristall. Der gehörte eigentlich Yared und war ebenfalls 3. Ordnung, tendierte aber schon zu höherem. Einem entsprechend begabten Ewigen und auch Ted Ewigk würde es nicht schwer fallen, ihn aufzustocken. Aber es war nicht sicher, ob Yared danach noch damit würde umgehen können.

Nicole legte ihre Hand auf das Wärmeschloß der Tür. Die reagierte mit leichter Verzögerung, was ungewohnt war. Aber dann glitten sieben Segmente nach allen Seiten auseinander wie die Irisblende einer Kamera.

Unwillkürlich war Nicole zur Seite getreten.

Vorsichtig spähte sie nach draußen. Dort war es dunkler. Abenddämmerung hatte eingesetzt. Von der Sonne war nichts zu sehen. Der Himmel war nebelverhangen, wie es für Ash’Cant normal war. Diese weitgehend unerforschte Dimension trug ihren Namen »Nebelwelt« nicht zu unrecht.

Draußen befand sich freie Landschaft - nein, nicht ganz frei. Kleine Häuser waren zu sehen, teilweise aus Holz gebaut, andere aus Lehmziegeln, und die Dächer bestanden aus einer Art Stroh. Es herrschte nur wenig Betrieb. Ein paar Frauen bewegten sich zwischen den Häusern hin und her, eine scheuchte eine Gruppe Kinder heimwärts. Auf der Bank vor einer der Hütten saßen drei alte Männer und unterhielten sich über irgend etwas. Aus größerer Entfernung erscholl Lärm. In einer Schänke schien es Streit zu geben.

»Wo zum Teufel sind wir hier?« entfuhr es Ted Ewigk. »Faronar ist das jedenfalls nicht.«

»Es muß irgend ein kleines Dorf sein«, sagte Zamorra, der Faronar, die große Königsstadt, ziemlich gut kennengelernt hatte. Besonders die Seitenstraßen, in denen die Diebesgilde ihr Regiment führte…

Aber das hier war viel einfacher, weiträumiger und rustikaler gebaut als die Stadthäuser.

Zamorra wollte gerade ins Freie treten, da wurde man auf ihn aufmerksam. Einer der alten Männer sprang erstaunlich behende von der Bank auf und richtete seinen Wanderstock auf Zamorra, der in der geöffneten Tür eines ihm von außen völlig unbekannten Gebäudes stand.

»Silberteufel!« schrie der Alte. »Da ist ein Silberteufel! Nein, noch einer! Holt den Weisen Rarrek! Schnell, holt Rarrek!«

Der Ruf pflanzte sich fort. Innerhalb weniger Augenblicke geriet das halbe Dorf in Aufruhr.

»Die Silberteufel sind da!«

»Offenbar«, murmelte Zamorra und trat zurück, um die Tür zu schließen, »sind die Ewigen hier nicht sonderlich beliebt…«

***

Laniah hörte den Lärm durch das geöffnete Fenster ihres Zimmers. Sie hatte sich recht früh zurückgezogen, und sie hatte auch einen guten Grund dafür. Sie erwartete Besuch.

Und der würde durch dieses offene Fenster kommen. Auf dem niedrigen Tisch standen Kerzen, eine Schale mit Früchten und zwei kleine Krüge. Den Wein hatte Yorge mitzubringen versprochen. Er war nicht der schönste Bursche des Dorfes, aber einer der intelligentesten, mit dem man lange gepflegt plaudern konnte. Und er war verständnisvoll und zärtlich. Laniah hatte sich in ihn verliebt. Aber die Ansichten ihrer Familie und seine Meinung über die Politik im Lande gingen weit auseinander; er war fast ein Rebell. Deshalb hielt er sich ziemlich zurück und traf sich so mit Laniah, daß er ihrer Familie nicht über den Weg lief.

Mal ging sie zu ihm, mal kam er zu ihr, und zuweilen trafen sie sich irgendwo. Die Familien duldeten es zähneknirschend, und sie würden einer festen Bindung auch nichts in den Weg stellen - so glaubte zumindest Laniah -, aber dennoch ging der aufrührerische Yorge Laniahs Clan so weit wie möglich aus dem Weg.

Der Lärm, der aufbrandete, konnte allerdings mit Yorge nicht viel zu tun haben. Laniah hörte den Schrei »Silberteufel«.

Sie wurde neugierig. Sie hatte noch nie einen der Silberteüfel gesehen, und sie fragte sich, was so ein abscheuliches böses Wesen im Dorf wollte, und woher es kam. Sie erhob sich von ihrem Lager, auf dem sie unter der Felldecke nackt auf Yorge gewartet hatte, um ihn liebeshungrig zu überfallen, und trat ans Fenster. In ihrer Kammer war es dunkler als draußen, und niemand konnte sie sehen. Sie sah nach draußen.

Menschen kamen aus den Häusern, riefen durcheinander und eilten wirr hin und her. Von ihrem Fenster aus konnte Laniah nur einen Teil des Dorfplatzes sehen, aber sie sah, daß sich in der Siegessäule der drei Götter eine Öffnung gebildet hatte. Und sie glaubte hinter dieser Öffnung, die sich soeben schloß, silberne Schemen zu erkennen.

Die Neugierde in ihr wurde immer größer. Sie spielte mit dem Gedanken, sich wieder anzukleiden und nach draußen zu gehen. Vielleicht konnte sie einen Silberteufel sehen. Aber wenn zwischendurch Yorge heraufkam und sie hier nicht fand…?

Unsinn! dachte sie. Yorge wird auch da draußen sein und versuchen, einen Silberteufel zu fangen und zu erschlagen. Diese Bestien sollten sehr gefährlich sein, ihre Zauberkräfte waren gefürchtet. Der Weise Rarrek war vielleicht der einzige, der wußte, wie man sich gegen den Zauber schützte.

Laniah schüttelte sich, als sie an Rarrek dachte. Er war ihr immer unheimlich gewesen. Er war kein Mensch, und er dachte in gänzlich anderen Bahnen. Doch waren Silberteufel nicht viel schlimmer?

Ich gehe hinaus! entschied sie und suchte nach ihrem Kleid, um es überzustreifen. Da sah sie die Schlange.

***

In ihrer kleinen Wohnung in einem Mietshaus in der für Autos gesperrten Innenstadt Roms fieberte Carlotta der Ankunft Teri Rhekens entgegen. Sie hoffte, daß die Druidin so bald wie möglich herkam. Von Minute zu Minute fühlte sie sich unbehaglicher. Seit ihrem Telefonat hatte sie das Gefühl, auch in ihrer Wohnung nicht mehr sicher zu sein.

Die Empfindung, ständig beobachtet zu werden, wurde in ihr immer stärker und sie glaubte zu fühlen, wie der Unheimliche Schritt für Schritt näherkam. Als sie für ein paar Sekunden die Augen schloß, glaubte sie in einer blitzschnellen, kurzen Alptraumsequenz zu sehen, wie sich eine riesige schwarze Hand auf sie herabsenkte und um sie schloß, um sie zu zerdrücken…

Carlotta stöhnte auf. In was war sie nur hineingeraten, als sie Teodore Eternale kennenlernte, den Mann, der in Wirklichkeit Ted Ewigk hieß?

Daß er gejagt wurde von Leuten, die ihn töten wollten, das hatte sie inzwischen begriffen. Aber wer diese Leute waren, und warum sie ihn so erbarmungslos hetzten… das verstand sie nicht. Eine Dynastie war erwähnt worden, und Teodore sollte einmal an ihrer Spitze gestanden haben und von einem Usurpator gestürzt worden sein, der jetzt fürchtete, Teodore könne sich seine Herrschaft zurückerobern… das alles klang wie ein fantastischer Abenteuerfilm oder ein Krimi. Eher hätte Carlotta es begreifen können, wenn die Mafia hinter ihm her wäre…

Aber das hier…

Und dann die Menschen mit den seltsamen Fähigkeiten, die er zu seinen Freunden zählte… die Gedanken lesen konnten, die sich von einem Moment zum anderen an einen anderen Ort versetzen konnten…

Und Lucia mußte ebenfalls zu diesen seltsamen Wesen gehört haben, die mit Magie und Hexerei zu tun hatten. Lucia, ihre Freundin, die sie seit ein paar Jahren kannte und die sie einfach zu Teodores Einweihungsparty mitgebracht hatte.

Von Lucias Doppelleben hatte Carlotta nie etwas geahnt. Lucias Tarnung war perfekt gewesen. Daß sie kein Mensch war, war Carlotta klar geworden, als Lucia vor ihren Augen verglühte und nur ein Brandfleck zurückblieb, sonst nichts… Lucia sollte zu jenen Wesen gehören, die Teodores Todfeinde waren!

Sie waren anschließend in Lucias jetzt verwaister Wohnung gewesen. Aber sie waren nicht die ersten. Ein anderer war ihnen zuvorgekommen und hatte den Anrufbeantworter abgehört, auf den der letzte der Männer in Schwarz, die in Teodores Haus eingedrungen waren, die Informationen über Teodore gesprochen hatte.

Mit Lucias Tod, oder wie immer man ihr Verglühen bezeichnen sollte, war die Gefahr für Teodore damit also nicht abgewendet. Ein anderer, der wohl ebenfalls zu jener seltsamen, bedrohlichen Dynastie gehörte, mußte die Informationen an sich gebracht haben. Teodore war nach wie vor bedroht.

Deshalb war er jetzt auch irgendwo unterwegs, in einer anderen Dimension, wie er und die anderen es genannt hatten.

Sie hatte nicht gewollt, daß er sich in Gefahr brachte, und als sie sah, daß er sich von seinem waghalsigen Plan nicht abbringen ließ, hatte sie ihn begleiten wollen. Doch er hatte sie zurückgewiesen. Doch nach seiner Rückkehr wollte er sich sofort wieder bei ihr melden.

Sie hatte sich ebenso in ihn verliebt wie er sich in sie, und sie bangte um sein Leben und seine Gesundheit, auch wenn sie nicht richtig begriff, was für Mächte hinter ihm und auch gegen ihn standen. Immerhin waren diese seltsamen, magischen Dinge in den letzten Tagen für sie fast schon alltäglich geworden.

Sie trat wieder einmal ans Fenster und sah in den sonnenhellen Vormittag hinaus. Rom stöhnte unter der gnadenlosen Sommerhitze. Es war noch nicht Mittag, aber das Thermometer zeigte fast dreißig Grad an. Carlotta bedauerte die Fußballer, die sich bei diesem Wetter auf dem grünen Rasen abquälen mußten, um die Weltmeisterschaft zu erlangen. Für die Zuschauer war es weniger anstrengend, aber auch sie stöhnten unter der Sonnenglut. Am Fernsehschirm hatte Carlotta verfolgt, wie sich nach einem der Spiele eine Frau im Stadion einfach völlig auszog, um den Sieg »ihrer« Mannschaft nackt zu feiern.

Carlotta selbst wäre am liebsten auch nackt gewesen. Selbst hinter den dicken Steinmauern ihrer Wohnung war es noch unangenehm warm. Aber seit sie sich beobachtet fühlte, traute sie sich einfach nicht mehr, sich auszuziehen. Sie fühlte sich einfach zu hilflos, selbst hinter den schützenden Wänden.

Aber konnten sie sie wirklich schützen?

Wo blieb nur die Druidin mit den goldenen Haaren? Carlotta überlegte, wie lange sie mit Teodores Mercedes brauchen würde, um vom Stadtrand hierher zu kommen. Rom war ein Hexenkessel.

Unwillkürlich zuckte sie zusammen, als sie die Türklingel hörte. Sie hatte Teri Rhéken draußen auf der Straße nicht gesehen. Aber da entsann sie sich, daß die Druidin andere Möglichkeiten hatte, sich zu bewegen. Sie gehörte zu jenen seltsamen Geschöpfen, die sich von einem Ort an den anderen dachten. Wenn Teri angekündigt hatte, so schnell wie möglich hierher zu kommen, dann würde sie natürlich ihre Zauberei angewandt haben!

Carlotta schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. Daß sie daran nicht gedacht hatte!

Sie eilte zur Wohnungstür und öffnete.

Im gleichen Moment warnte ihr Unterbewußtsein sie. Sie begriff, daß sie einen Fehler gemacht hatte, daß sie sich in allergrößter Gefahr befand! Aber es war zu spät, den Fehler wieder auszubügeln. Sie reagierte um den Bruchteil einer Sekunde zu spät, als sie die Wohnungstür schließen wollte.

Die Tür wurde ihr förmlich entgegengestoßen. Carlotta taumelte zurück. Ein dunkel gekleideter, breitschultriger Mann tauchte auf. Hinter ihm ein zweiter, der einen schwarzen Anzug und einen Hut und Sonnenbrille trug.

Einer der Männer in Schwarz!

Da wußte Carlotta, was die Stunde geschlagen hatte.

Sie wollte schreien. Vielleicht hörte sie einer der Wohnungsnachbarn.

Aber da war der breitschultrige Fremde mit den stechenden Augen schon bei ihr, und er holte aus und versetzte ihr einen Schlag, der sie fast betäubte. Carlotta wurde ins Wohnzimmer katapultiert und brach vor dem kleinen Rundtisch zusammen.

Die Wohnungstür fiel ins Schloß.

Die beiden Unheimlichen waren da, und Carlotta hatte keine Chance mehr, ihnen zu entkommen.

Warum kam Teri Rheken nicht, um ihr zu helfen…?

***

»Was nun?« fragte Nicole. »Ich habe das dumpfe Gefühl, daß wir hier festsitzen. Wenn wir nach draußen gehen, werden sie uns jagen. Silberteufel… das klingt gar nicht gut…«

Ted Ewigk zuckte mit den Schultern. »Wir sind hier drinnen sicher, solange die Tür geschlossen bleibt. Was mir mehr Sorgen bereitet, ist die Tatsache, daß wir irgendwo gelandet sind, aber nicht in Sara Moons Palast.«

Daß sie sicher waren, davon war Zamorra gar nicht so überzeugt wie der Reporter. Aber auch er fragte sich, aus welchem Grund die Ewigen diese Station ausgerechnet hier errichtet hatten.

»Wir dürfen nicht vergessen, daß die Anlagen in grauer Vorzeit erbaut worden sind«, erinnerte Nicole. »Vor tausend Jahren verschwand die Dynastie schlagartig aus der Galaxis, um erst in jüngster Zeit wieder zurückzukehren… und die Transmitter-Straßen dürften noch viel, viel älter als tausend Jahre sein. Stellt euch Paris vor tausend Jahren vor… was war denn da? Oder New York… Rom… Moskau… Frankfurt…«

»Rom war auch da schon Großstadt«, grinste Ted. »Aber du hast recht. Es ist eine lange Zeit, in der viel geschehen kann. Vielleicht war damals hier der Mittelpunkt dieser Welt… vielleicht wurden Häuser und Festungswerke zerstört, und jetzt steht hier nur noch ein kleines Dorf… und damals wird Ash’Cant auch noch nicht die private Welt des ERHABENEN gewesen sein…«

»Wofür aber die Einstellung Eins-eins-eins spricht«, wandte Zamorra ein.

»Das kann ebensogut bedeuten, daß es sich lediglich um einen etwas bedeutenderen Stützpunkt handelte, ähnlich wie das Arsenal unter meinem Haus. Vielleicht hatte die damalige Zentrale den Kode Null-null-null, ähnlich wie der Dienstwagen des Bundespräsidenten stets das Kennzeichen Null-Strich-Null spazierenfährt…«

»Moment mal«, hakte Zamorra ein. »Diese Station hier haben wir über einen der seltenen Dreier-Kodes erreicht. Aber hier sieht nichts nach einer bedeutenden Zentrale aus… sollten wir vielleicht schon wieder vom eigentlichen Ziel abgefälscht worden sein?«

Nicole winkte ab. »Wir sollten uns die Spekulationen aufsparen, bis wir dafür mehr Zeit haben. Erst einmal müssen wir erfahren, wo wir wirklich sind, und das können wir nicht, solange wir uns hier drinnen verkriechen. Wir müssen hinaus.«

»Und werden prompt von der wilden Meute als Silberteufel gehetzt«, wandte Ted ein.

»Dann ziehen wir die silbernen Overalls eben solange aus, bis wir hier verschwunden sind. Wir konnten ja nicht ahnen, daß die Ewigen ausgerechnet hier unbeliebt sind…«

Sie nahm bereits Maske und Helm ab und schlüpfte aus dem Overall, den sie zu einem kleinen Bündel zusammenrollte. Darunter trug sie ein buntes T-Shirt und leichte Shorts. Sie richtete sich wieder auf. »Worauf wartet ihr noch? Runter mit den Dingern. Und dann versuchen wir es noch einmal.«

Seufzend entledigten sich Zamorra und Ted ihrer Monturen und präsentierten sich in Freizeitkleidung. Zamorra schüttelte den Kopf, als er sah, daß Ted unter dem Overall eine Lederjacke getragen hatte. »Sag mal, wolltest du zu den Eskimos, oder was? Gut, daß die Overalls sehr weit geschnitten sind und locker fallen, sonst hättest du glatt fünf Nummern größer wählen müssen…«

Ted rollte die beiden Overalls zusammen und packte sie zu dem von Nicole. Dann stopfte er sie in die Helme und verstaunte sie hinter dem Kraftfeld des Transmitters. »Wir holen sie irgendwann später, wenn der Aufruhr draußen sich gelegt hat und wir uns hier ungesehen bewegen können.«

Lediglich die Dhyarra-Kristalle hatte er aus den Gürtelschließen gelöst und drückte Zamorra und Nicole ihre Sternensteine in die Hand. »Steckt sie in die Taschen. Wir sollten uns erst mal bemühen, so wenig wie möglich aufzufallen.«

Zamorra nickte. »Unsere modische Kleidung von der Erde fällt hier auch bestimmt gar nicht auf«, sagte er. »Du Träumer… los, schauen wir uns draußen um, was die Silberteufel-Austreiber gerade unternehmen.«

Er berührte wieder das Wärmeschloß und sah zu, wie sich der Durchgang auf die bekannte Weise öffnete.

Er duckte sich. Ein Armbrustbolzen zischte haarscharf über ihn hinweg und schlug mit vehementer Wucht in das Transmitter-Kraftfeld ein, wo er förmlich explodierte.

»Ich kann mich des dumpfen Gefühls nicht erwehren«, sagte Nicole, die zur Seite gesprungen war, »daß sich die Gefühle der einheimischen Bevölkerung uns gegenüber nicht sonderlich verändert haben…«

***

Laniah zuckte zurück. Die Schlange ringelte sich genau auf ihrem Kleid. Wie war das Biest hier hereingekommen?

Es schimmerte metallisch und war etwa unterarmlang. Es glänzte wie Messing. Der Vorderkörper richtete sich jetzt auf, der dreieckige Kopf pendelte hin und her. Die Zunge bewegte sich hektisch.

Den Gattungsnamen Kobra kannte Laniah nicht. In Ash’Cant gab es keine Kobras, dafür tausenderlei anderes kriechendes und fliegendes Getier, das kaum weniger gefährlich war als eine Königskobra der Erde.

Laniah warf einen Blick zur Tür. Die war verschlossen. Es gab auch keine Löcher in den Wänden. Das bedeutete, daß die Schlange durchs Fenster hereingekommen sein mußte. Das war möglich; während Laniah sich unter der Decke eingekuschelt hatte, um auf Yorge zu warten, hatte sie natürlich nicht die ganze Zeit über zum Fenster gestarrt. Sie hatte ihre Fantasie spielen lassen und ein wenig vor sich hin geträumt; sich vorgestellt, was Yorge und sie in dieser Nacht tun würden. Es gab einiges auszuprobieren, von dem sie bisher nur gehört oder gelesen hatte…

Dennoch wunderte sie sich, daß sie nichts vom Eindringen dieser messingfarbenen Schlange bemerkt hatte, die sich jetzt auf ihrem Kleid breitmachte. Außerdem - wieso war diese Schlange draußen an der Hausfassade emporgeklommen? An einem Baum, in Ordnung. Aber am Haus? Für Yorge war das eine andere Sache, der stieg aufs Regenfaß und zog sich dann mit einem Klimmzug herauf. Aber die Schlange…?

Laniah ließ das unterarmlange Biest nicht aus den Augen. Sie verfolgte jede Pendelbwegung des Kopfes. Die Schlange war sicher gefährlicher, als sie durch ihre Größe aussah. Es war nicht gut, sie unbeobachtet zu lassen…

Im letzten Moment merkte Laniah noch, daß etwas Seltsames mit ihr geschah, daß sie schläfrig wurde. Die Schlange mit dem rhythmisch hin und her pendelnden Kopf machte etwas mit ihr, aber was…? Laniah dachte nicht weiter darüber nach.

Sie sah nur noch, daß diese Schlange plötzlich vor ihr riesengroß wurde, daß sie das Maul aufriß und es über Laniahs Körper stülpte… und dann war alles wieder vorbei. Vor Laniah war es schwarz geworden.

***

Niemand achtete im Moment ihres Erscheinens auf Teri Rheken. Diejenigen, die sie wirklich aus dem Nichts auftauchen sahen, glaubten an eine optische Täuschung. Immerhin war es heiß, und da sah man schon mal eine Fata Morgana…

Teri kannte diesen Effekt. Wenn sie versucht hätte, in einem düsteren Hauseingang zu materialisieren, hätte sie mit Sicherheit mehr Aufsehen erregt als bei ihrem Sprung mitten unter die Menschen.

Erst als sie weiterging, drehten sich einige Männer nach ihr um und schickten ihr begeisterte Pfiffe nach. Die in eine dünne Bluse und einen kurzen Rock gekleidete Druidin ging unbeirrt weiter. Normalerweise ging sie zwar Männerbekanntschaften selten aus dem Weg, diesmal aber hatte sie Wichtigeres zu tun, als sich auf heiße Flirts einzulassen. Sie suchte die Straße, in der Carlottas Mietshaus stand, fand sie und entdeckte dann auch ziemlich bald das richtige Haus.

Vor der Tür blieb sie stehen und musterte die Klingelknöpfe und ihre Beschriftung. Sie bedauerte, daß sie nicht mit dabei gewesen war, als die anderen nach dem Besuch in Lucias Wohnung Carlotta nach Hause gebracht hatten. So mußte sie erst einmal herausfinden, in welcher Etage Carlotta wohnte.

Die Haustür stand offen. Teri verzichtete darauf, auf den Klingelknopf zu drücken. Das hatte Zeit, bis sie vor der Wohnungstür stand. Sie erreichte die Treppe. Im gleichen Moment witterte sie Gefahr.

Sie erstarrte. Dann wirbelte sie herum.

Der Mann mußte praktisch aus dem Nichts gekommen sein. Er hatte sich lautlos heranbewegt und stand jetzt unmittelbar hinter ihr.

Sie sah noch seine Hand heranrasen, und dann halfen ihr nicht einmal mehr ihre Druidenfähigkeiten.

Daß sie zu Boden stürzte, nahm sie schon nicht mehr wahr.

Der Mann mit der Sonnenbrille und der totenbleichen Haut, der trotz der brütenden Hitze in seinem schwarzen Anzug nicht zu schwitzen schien, bückte sich und zerrte die bewußtlose Druidin die Kellertreppe hinab. Er berührte eine der Kellertüren mit zwei Fingern. Funken sprühten sekundenlang auf, dann ließ die Tür sich öffnen. Der Mann in Schwarz schob die Bewußtlose in den Kellerraum, zog die Tür wieder ins Schloß und verriegelte sie so, wie er sie geöffnet hatte.

Dann nahm er wieder Aufstellung, um aufzupassen, daß nicht noch jemand seinem Herrn in den Rücken fallen wollte.

***

Dem ersten Armbrustbolzen folgte kein zweiter. Offenbar hatte die Explosion des Bolzens hinter den drei Menschen die Leute draußen erschreckt oder wenigstens zum Nachdenken gebracht.

»Silberteufel… Silberteufel… !« rief jemand im Hintergrund.

Zamorra trat vorsichtig in die Türöffnung. Er betrachtete die Menschen, die draußen in der Abenddämmerung standen. Es waren vorwiegend Männer, die sich mit kurzen und langen Schwertern, mit Äxten, Sensen und Pfeil und Bogen bewaffnet hatten. Armbrüste sah Zamorra bei dreien von ihnen. Etwas weiter im Hintergrund sah er einige Frauen. Einige der Männer trugen lederne lange Hosen, andere Kilts und Stiefel, oder lange Kittel. Von Farbenfreude war nur bei der Kleidung der Frauen etwas zu sehen, soweit das schwindende Licht es zuließ. Einige der Männer gingen mit nacktem Oberkörper, andere trugen auffällig geschnittene Hemden. Finster starrten sie zu Zamorra und seinen Begleitern herüber. Die Waffen waren gegen sie erhoben.

Zamorra trat ins Freie. Er stand auf einem Sockel, der sich gut einen Meter über dem Boden erhob. Es gab keine Stufen, die nach unten führten.

Er riskierte es nicht, sich umzusehen, um festzustellen, wie das Bauwerk aussah, aus dem er getreten war. Aber der geschwungenen Form der Sockelkante vor ihm nach zu schließen, mußte es rund sein und war nicht sonderlich groß.

Der Parapsychologe hob beide Arme halb empor und zeigte den Menschen draußen die leeren Handflächen. Eine Gestalt, die in der Abenddämmerung fast leuchtete - mit weißem Hemd und weißen Jeans. Plötzlich war er froh, weiß gekleidet zu sein - so ließ sich eine Verwechslung mit Silber leicht erklären. Und war weiß nicht immer die Farbe des Positiven gewesen?

Mit Ausnahme der »imperialen Sturmtruppen«, in den »Krieg der Sterne«-Filmen…

Die Rufe waren verstummt.

Zamorra trat bis an die Sockelkante, die Hände immer noch erhoben. Ein wenig unbehaglich fühlte er sich schon. Die Bögen waren gespannt, die Armbrüste schußbereit. Wenn einer der Mänñer die Nerven verlor, war Zamorra auf diese kurze Distanz überhaupt nicht zu verfehlen. So schnell würde er sich diesmal auch gar nicht ducken können.

Hinter ihm kamen Ted und Nicole heran, ebenfalls mit leicht ausgebreiteten Armen.

»Silberteufel?« fragte Zamorra plötzlich laut in das Schweigen hinein. »Wer redet solchen Unsinn? Sehen wir etwa wie Teufel aus? Ist etwas Silbernes an uns?«

Ich! durckzuckte ihn eine Stimme, die nur in seinen Gedanken laut wurde, und ließ ihn erschrocken zusammenfahren.

Sein Amulett! Merlins Stern, die handtellergroße Zauberscheibe, die am Halskettchen vor seiner Brust hing, einst von Merlin aus der Kraft einer entarteten Sonne geschmiedet. Im Laufe der Zeit schien es Zamorra immer mehr, als würde das Amulett eine Art eigenes, künstliches Bewußtsein entwickeln. Doch es hatte in letzter Zeit lange nicht mehr zu ihm gesprochen. Erst jetzt gerade wieder.

Unwillkürlich sah er an sich herunter und war erleichtert, als er sah, daß sein Hemd zugeknöpft war und der silberne Schimmer des Amuletts ihn deshalb nicht Lügen strafen konnte.

Er sprang vom Sockel herunter und ging langsam auf die Bewaffneten zu. »Wer nennt uns Silberteufel?« fragte er. »Und warum? Schaut uns an! Was seht ihr?«

Niemand antwortete, aber die Waffen wurden nicht gesenkt.

»Das hat keinen Sinn«, flüsterte Nicole so leise, daß sie von den Bewaffneten nicht gehört werden konnte. »Sie reagieren nicht darauf.«

Immerhin mußten sie ihn verstanden haben, so wie er sie auch verstanden hatte. Mit der Sprache hatte er in Ash’Cant noch nie Probleme gehabt. Woran das lag, konnte er nicht mit Bestimmtheit sagen. Das Amulett als Übersetzer schied aus. Es war anscheinend so, als würde hier eine Art Universalsprache verwandt, die jeder beherrschte, ohne sie erlernt zu haben.

Ähnlich war es doch auch gestern erst gewesen, auf jener anderen Welt, zu der sie verschlagen worden waren, um dort Menschen zu finden, die von Vampiren eines MÄCHTIGEN bedroht wurden!

Plötzlich bahnte sich eine Gestalt ihren Weg durch die Menge. Ein hochgewachsenes Wesen, das eine graue Kapuzenkutte trug. Unter der Kapuze lag das Gesicht im Schatten und war nicht zu erkennen.

»Der Weise Rarrek!« raunte jemand. »Macht dem Weisen Rarrek Platz!«

Der Hochgewachsene blieb schließlich nur ein paar Meter vor den drei Menschen entfernt stehen. Er starrte sie an. Immer noch konnte Zamorra nicht viel von seinem Gesicht erkennen. Doch es schien nicht ganz menschlich zu sein. Es kam dem Meister des Übersinnlichen vor, als glühten die Augen des Weisen schwach.

Zamorra lauschte dem Klang des Namens nach, der eine Saite in seiner Erinnerung anschlug. Er wußte, daß er ähnliche Laute schon etliche Male gehört hatte, so hart und knarrend, als belle ein Krokodil…

Rarrek…

Und da hob der Weise eine Hand und deutete damit direkt auf Zamorra. Der sah eine feine Schuppenhaut und Finger, aus deren Kuppen spitze, scharfe Krallen ausfuhren.

Der Weise schwenkte den Arm leicht, ließ ihn von Zamorra abweichen. Er schien etwas irritiert zu sein. Jetzt deutete er auf Ted Ewigk.

»Er«, stieß er hart und knurrend hervor. »Er - ist - ein - Silberteufel!«

***

Eine grünlich gekleidete Gestalt kletterte behende durch das Fenster in Laniahs Zimmer. Der Mann mit den kalten Schlangenaugen sah sich blitzschnell um und entdeckte die Messing-Kobra, die mitten im Zimmer auf dem Boden lag Er lächelte nicht. Nichts zeigte seine Zufriedenheit an, als er sich bückte und die Schlange vom Boden des menschenleeren Zimmers aufhob. Als er den Mund öffnete, zuckte sekundenlang eine dünne, gespaltene Zunge daraus hervor.

Er verstaute die starre, kalte Metallschlange in einer Tasche seines dumpfgrünen Gewandes. Dann kletterte er wieder aus dem Fenster. Noch einmal sah er hinauf. Seine Arbeit war so gut wie getan. Vor ein paar Minuten hatte er, in den Schatten versteckt, die Schlange durch das offene Fenster geworfen, nachdem er bemerkt hatte, wie leicht es war, dort einzusteigen, und nachdem er gefühlt hatte, daß sich ein warmblütiges Lebewesen, folglich ein Mensch, im Zimmer befand. Jetzt hatte er die Messingschlange zurückgeholt. Nun brauchte er sie nur noch in den Tempel zu bringen.

Er dachte nicht daran, zu laufen. Immerhin befand er sich mitten in einem Dorf, und laufende Menschen fallen immer auf. Er war zwar kein Mensch mehr, aber er sah wie einer aus.

Der untote Ssacah-Diener brachte dem Tempel ein neues Opfer…

***

Yorge war einer der wenigen, die sich nicht von der allgemeinen Hysterie hatte anstecken lassen.

Was scherten ihn die Silberteufel? Sollte der Weise Rarrek sich um sie kümmern. Oder die anderen Männer des Dorfes. Er wollte sich jedenfalls seine Stimmung nicht verderben lassen. Er hatte zwei Flaschen des besten Weines aufgetrieben, der in diesem Landstrich zu erhalten war, und zumindest eine davon würde er zusammen mit Laniah genießen, während sie beisammen waren, sich streichelten und küßten und liebten. Die andere wollte er ihr dalassen, fürs nächste Beisammensein…

Er liebte Laniah, und er sah nicht ein, daß das Erscheinen von Silberteufeln ihm alles durcheinanderbrachte. Außerdem war es fraglich, ob es sich tatsächlich um Silberteufel handelte. Wer wußte schon, wer da was gesehen und möglicherweise falsch gedeutet hatte. Silberteufel waren schon lange nicht mehr in der Gegend gewesen, mancher munkelte gar, sie seien ausgestorben…

Yorge näherte sich dem Haus von Laniahs Familie. Schon von weitem sah er das geöffnete Fenster, während er zum Dorfplatz und der Säule hinüberschaute, die den drei Göttern geweiht war. Dort versammelte sich das halbe Dorf. Offenbar war doch etwas an der Sache mit den Silberteufeln…

Aber das sollte ihn heute nicht interessieren.

Weit mehr interessierte ihn der grünlich gekleidete Bursche, der gerade ins Fenster kletterte und wenige Minuten später wieder zurückkehrte.

Befremdet starrte Yorge den Mann an. Der sah ihn nicht, achtete nicht auf ihn, sondern bewegte sich in Richtung Norden.

Was hatte der Kerl in Laniahs Zimmer gewollt?

Im ersten Moment hatte Yorge befürchtet, Laniah habe einen neuen Liebhaber - und er war gewillt gewesen, dem Kerl den Hals umzudrehen und Laniah gleich mit, wenn sie ihn auf diese Weise betrog. Es kam vor, daß Gefühle sich änderten, daß jemand plötzlich ganz anders für seinen Partner empfand als noch kurz zuvor. Aber warum konnte man das dem Partner dann nicht einfach sagen, auch wenn es schmerzte? Der Schmerz, im guten Glauben an eine weiterbestehende Liebe betrogen zu werden, war größer.

Aber als der Grüne dann so schnell wieder draußen war, ahnte Yorge, daß seine Vermutung nicht stimmte. Hier geschah etwas anderes.

Etwas, das er nicht auf Anhieb durchschaute!

Das offene Fenster bewies klar, daß Laniah auf jemanden gewartet hatte -doch auf ihn, Yorge! Aber dieser Fremde, den Yorge noch nie hier im Dorf gesehen hatte, war statt dessen hineingestiegen…

Er rannte los.

Die beiden Weinflaschen stellte er neben dem Regenfaß ab. Die konnte er hinterher immer noch nach oben holen. Mit einem Satz war er auf dem Faß, schnellte sich empor, bekam die Fensterkante zu fassen und zog sich empor.

Im nächsten Moment kippte er ins Zimmer hinein.

Es war fast stockdunkel. Immerhin versank die Sonne soeben hinter den Bergen. Und hier brannte kein Licht. Aber Yorges scharfe Augen gewöhnten sich schnell an das Dunkel.

Das Zimmer war leer.

Auf dem Tisch Kerzen, die nicht brannten, daneben ein Fidibus, um sie in Brand zu setzen, und eine Schale mit Früchten. Auf dem Lager die warme Decke, und auf dem Stuhl eines von Laniahs Kleidern.

Aber Laniah war nicht hier.

Mit einem Satz war Yorge an der Zimmertür, faßte nach der Klinke und stellte fest, daß die Tür abgeschlossen war. Von innen! Der Schlüssel steckte noch!

Nur hatte er nicht gesehen, daß Laniah aus dem Fenster gestiegen war…

Er riß ihren Schrank auf und zählte die Kleider durch. Laniah besaß nicht viele - sie gehörte schließlich nicht zu den reichen, feinen Damen aus der fernen Stadt, die nicht wußten wohin mit ihren Goldmünzen.

Alle Kleider waren hier.

Daß Laniah nackt durchs Fenster nach draußen geklettert und verschwunden war, konnte er sich nicht vorstellen, obgleich sie für eine Menge Verrücktheiten gut war. Aber nackt war sie nur für ihn!

Hier mußte etwas Unerklärliches geschehen sein.

Kurz dachte er an die Silberteufel. Sollten die ihre Hände im Spiel haben?

Aber irgendwie konnte er daran nicht glauben. Er schwang sich wieder nach draußen, kletterte nach unten und lief in die Richtung, in welche sich der Fremde in seinem grünen Gewand entfernt hatte.

Er mußte diesen Kerl in die Finger bekommen. Der Mann war der Schlüssel zu diesem Geheimnis…

***

Der Breitschultrige in seiner dunklen Freizeitkleidung stand breitbeinig vor Carlotta. Die schwarzhaarige Römerin wäre am liebsten im Boden verschwunden. Aber das ging nicht. Unheildrohend ragte der Fremde vor ihr auf.

Der andere, der Mann in Schwarz, stand im Korridor.

Carlotta wußte, daß es kein Mensch war. Sie hatte gesehen, wie einer von ihnen in einer Glutwolke zerschmolz, ehe er in Teodores Swimmingpool stürzte und das Wasser zum Kochen brachte. Es sind Roboter, hatte der Franzose gesagt, dieser Professor Zamorra.

Und der Mann, der jetzt vor Carlotta stand… gehörte er zu jener Dynastie der Unheimlichen?

»Wer - wer sind sie?« stieß sie hervor. »Was wollen Sie von mir?« Und verzweifelt dachte sie an die Druidin Teri Rheken, die doch kommen wollte, um Carlotta zu helfen.

Sie wußte jetzt, daß ihr Gefühl sie nicht getrogen hatte. Wahrscheinlich war sie tatsächlich den ganzen Vormittag über beobachtet worden, mit Mitteln, die sie nicht verstand. Sie war wirklich in Gefahr - durch diesen Fremden und den Mann in Schwarz, den er mitgebracht hatte.

Daß unten im Haus ein zweiter von dieser totenbleichen Sorte aufpaßte, ahnte sie nicht einmal.

»Ich bin ein Freund von Lucia«, sagte der Fremde mit einer seltsam warmen, sympathischen Stimme, die gar nicht zu seinem Auftreten und seiner düsteren Erscheinung paßte. Lächelte er nicht sogar?

»Lucia? Ich - ich verstehe nicht«, stammelte Carlotta. Sie kroch einen Meter rückwärts und versuchte dann, sich langsam aufzurichten.

»Du bist doch Lucias Freundin«, sagte der Fremde. »Und ich möchte von dir erfahren, was ihr zugestoßen ist.«

»Aber - ich - wieso von mir? Wer sind Sie überhaupt?«

»Ich sagte schon - ein Freund von Lucia.«

»Aber ich habe Sie noch nie gesehen.«

»Das ist kein Wunder«, sagte er kühl und dachte noch immer nicht daran, seinen Namen zu nennen. »Lucia wollte nicht, daß wir uns kennenlernen. Wir sind zu unterschiedlich, sagte sie immer. Aber nun ist sie seit ein paar Tagen verschwunden, Täubchen. Und ich weiß, daß du sie zuletzt gesehen hast.«

Langsam schüttelte Carlotta den Kopf.

»Ich war im Haus«, sagte der Unheimliche. »Ich habe mit einer ganz bestimmten Frau gesprochen. Du kennst sie. Fett und gesprächig. Sieht alles, weiß alles besser und früher als andere. Sie erzählte mir, daß du Lucia zu einer Party abgeholt hast. Danach warst du mit ein paar Fremden noch einmal in Lucias Wohnung.«

Carlotta starrte ihn aus großen, entsetzten Augen an. Und sie begann jene Frau zu hassen, diese Klatschtante, die für den ganzen Häuserblock, in dem sich Lucias Wohnung befand, als »wandelnde Tageszeitung« bekannt war.

Ja, sie war mit Ted, Zamorra und Nicole in Lucias Wohnung gewesen. Sie hatten festgestellt, daß jemand den Anrufbeantworter mit den Informationen über Ted Ewigks Scheinexistenz abgehört und dabei Zigarettenasche auf dem Teppich verloren hatte.

Und dieser Fremde - hatte Raucherfinger… er mußte einer von denen sein, die filterlos rauchten und fast bis zum letzten halben Zentimeter! Die Fingerkuppen waren gelblich verfärbt…

Er war es! Carlotta wußte es jetzt. Und er war später noch einmal dagewesen und hatte von der »Tageszeitung« von ihrem Besuch erfahren!

Ein kaltes Lächeln flog über das Gesicht des Unheimlichen, als er das Begreifen in Carlottas Augen registrierte.

»Was ist mit Lucia passiert?« erkundigte er sich. »Weshalb ist sie von jener Party nicht wieder zurückgekehrt? Habt ihr sie umgebracht?«

Sie schüttelte wieder langsam den Kopf.

»Nein«, flüsterte sie. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden, Signore…«

Warum kam Teri immer noch nicht? Nur sie konnte Carlotta vielleicht noch helfen!

»Du warst mit ihr auf der Party. Du hast sie zuletzt gesehen. Rede, was ist passiert?«

»Ich - ich weiß es nicht. Sie ist früher gegangen«, stieß Carlotta hervor.

»Hinübergegangen…«, murmelte der Fremde, und es war eine halbe Frage. Als er Carlottas Zusammenzucken sah, das nur ganz schwach war, nickte er in satter Zufriedenheit. Hinübergegangen - diesen Ausdruck hatten doch Teodore oder dieser französische Parapsychologe benutzt, als Lucia zu einem verglühenden Etwas wurde. »Sie nennen es nicht sterben, sondern hinübergehen«, hatte einer der beiden gesagt.

Und der Unheimliche wußte jetzt, daß sie diesen Ausdruck kannte!

»Wer hat sie ermordet?« fragte er drohend. »Du, Täubchen? Oder… Ted Ewigk?«

Seine Frage kam wie ein Schuß.

Jetzt wußte sie endgültig, daß er einer von jenen war. Einer der Jäger, die Ted Ewigks Tod wollten. Der durch den Anrufbeantworter erfahren hatte, wer Teodore Eternale wirklich war…

Der Unheimliche winkte ab.

»Er wird seinem Schicksal nicht entgehen, das Urteil ist gefällt«, sagte der Angehörige jener unbegreiflichen Dynastie von Wesen, die nicht menschlich waren und die Macht über das Universum anstrebten. »Und du… warst etwas zu wenig kooperativ, Täubchen. Du hättest es dir früher überlegen sollen.«

Er ging auf sie zu.

Der Mann in Schwarz setzte sich ebenfalls in Bewegung.

»Nein«, keuchte Carlotta entsetzt. »Nein… geht weg… laßt mich in Ruhe! Ich habe euch nichts getan, ich habe niemandem etwas getan! Nein…«

Da waren sie bei ihr.

Irgend etwas lähmte sie teilweise, so daß sie nicht einmal in der Lage war, sich zu wehren. Sie war hilflos, als die beiden Fremden sie packten. Sie konnte nicht einmal schreien.

Der Fremde packte sie, wirbelte sie herum und stieß sie in die Arme des Mannes in Schwarz, der sofort nach ihren Händen griff und ihr die Arme nach hinten riß. Dann bückte der Unheimliche sich, bekam Carlottas Fußgelenke zu packen und riß sie hoch.

Sie fiel mit einem kurzen Ruck, glaubte, ihr würden die Arme ausgekugelt - und dann hing sie zwischen den beiden Unheimlichen.

Sie trugen sie vors Fenster.

»Nein«, keuchte Carlotta entsetzt. »Bitte - nicht… tut es nicht… was habe ich euch denn getan?«

Sie erhielt keine Antwort. Die beiden begannen sie zu schwenken.

Da endlich konnte sie schreien. Aber wer sollte sie hören? Wer sollte ihr noch rechtzeitig zu Hilfe kommen?

Die Schwenkbewegung bekam immer mehr Schwung. Zweimal, dreimal hin und her - und dann ließen die beiden Carlotta los.

Als sie aus dem Fenster flog, auf die vier Stockwerke unter ihr liegende dicht befahrene Straße hinaus, wußte sie, daß ihr Leben beendet war.

Sich in Ted Ewigk zu verlieben, war ihr Tod gewesen…

Und sie konnte nicht einmal mehr weiter schreien.

Sie konnte nur noch in die Tiefe stürzen.

In den Tod.

***

Ein Raunen ging durch die Menge. »Er ist ein Silberteufel«, wurde die Behauptung des Weisen Rarrek aufgegriffen.

Ted Ewigk erstarrte. Er hatte selten so verblüfft ausgesehen wie in diesem Augenblick, da ihm ein Fremder, ein Außenstehender, auf den Kopf zusagte, daß er zur DYNASTIE DER EWIGEN gehörte.

Obgleich das ja nur die halbe Wahrheit war…

Aber es traf ihn dennoch. Dabei war er auch als ERHABENER immer ein Fremdkörper unter den Ewigen gewesen. Und nun ordnete ihn dieser Weise mit seiner abgehackten, knurrigen Stimme genau dort ein…

Auch Zamorra und Nicole waren verblüfft. Zamorra erholte sich etwas schneller von seinem Erstaunen als Ted. Er ahnte, daß in diesem Moment alles auf der Kippe stand. Es gab zwei Möglichkeiten: zu Ted zu stehen und damit selbst als Helfer des Silberteufels geächtet zu werden, oder sich von ihm zu trennen, das Unternehmen durchzuführen und Ted später zu helfen - wenn ihm dann noch zu helfen war.

Aber das letztere kam nicht in Frage. Es wäre Verrat an einem Freund gewesen.

Zamorra handelte blitzschnell. Wenn es schon zu einer Auseinandersetzung kommen sollte, dann wollte er wenigstens einen ganz kleinen Vorteil heranholen.

Mit einem schnellen Sprung, mit dem niemand von den Dörflern gerechnet hatte, war er bei dem Kuttenträger. Seine Hände flogen hoch, erfaßten die Kapuzensäume und schlugen das grobe Sackleinentuch zurück. Im nächsten Moment hatte Zamorra den Weisen Rarrek bereits im Griff, wirbelte ihn herum und nahm ihn als Schutzschild. Er riß ihn mit sich und baute sich schützend vor Ted und Nicole auf.

Von einem Moment zum anderen erstarrte die gesamte Szenerie. Die Dörfler waren wohl geschockt, daß jemand sich an ihrem Weisen zu vergreifen wagte.

Und die drei Menschen sahen, mit wem sie es bei diesem Rarrek zu tun hatten.

»Ein Sauroide!« entfuhr es Zamorra!

***

Teri Rheken erwachte. Sie wußte sofort, daß sie nicht besonders lange ohne Besinnung gewesen war. Und sie erinnerte sich daran, daß es ein Mann in Schwarz gewesen war, der sie aus dem Hinterhalt angegriffen und niedergeschlagen hatte. Er hatte sie völlig überrascht und ausgetrickst.

Daß sie seine Anwesenheit nicht rechtzeitig registriert hatte, wunderte sie nicht. Roboter hatten keine Bewußtseinsaura, die die Druidin hätte spüren können, und Roboter produzierten auch keine Gedanken, die zu lesen waren. Ebenso unauffällig hätte ein Staubsauger hinter der Tür an der Wand lehnen können wie dieser Mann in Schwarz.

Teri stellte fest, daß sie sich in einem Keller mit einem kleinen, vergitterten Fenster befand. Wäre sie ein normaler Mensch gewesen, hätte sie Schwierigkeiten bekommen, hier wieder hinaus zu gelangen. Denn sie mußte davon ausgehen, daß der Mann in Schwarz, der sie hierher verfrachtet hatte, die Kellertür sorgfältig verriegelt hatte. Andernfalls ergäbe die ganze Aktion keinen Sinn.

Immerhin - er hatte darauf verzichtet, sie umzubringen.

Aber er hatte gewußt, wer sie war und wohin sie wollte. Es war nicht anzunehmen, daß er aufs Geratewohl jeden, der das Haus betrat, erst einmal kaltstellte. Also hatte er irgendwie erfahren, daß Teri Carlotta helfen wollte.

Das bedeutete aber auch, daß Carlota in größter Gefahr war. Vermutlich lief oben in ihrer Wohnung bereits eine Aktion, bei der keine Störung erwünscht war. Der unbekannte Ewige, der den Anrufbeantworter abgehört hatte, mußte hier sein! Eine andere Lösung sah Teri nicht, es sei denn, es befanden sich noch weitere Ewige in Rom. Doch das war nicht vorstellbar. Die Zahl der Ewigen war in den letzten Monaten erheblich geschrumpft. Sie konnten es nicht mehr riskieren, sich zu verzetteln. Es war schon erstaunlich, daß mit diesem Unbekannten und jener Lucia sich gleich zwei Ewige in Rom aufgehalten hatten.

Und Carlottas Gefühl, beobachtet zu werden, war richtig gewesen! Irgendwie mußte der Ewige oder der Mann in Schwarz sie überwacht haben!

Teri konzentrierte sich auf Carlottas Bewußtseinsmuster. Eher unbewußt hatte sie sich kürzlich dieses Muster eingeprägt, als Carlotta in Teds Villa auftauchte. Damals hatte sie sich über sich selbst gewundert und sich gefragt, warum ihr Unterbewußtsein sie zu dieser Reaktion veranlaßte. Doch jetzt wußte sie, daß es gut war, sich dieses Muster eingeprägt zu haben.

Sie setzte an zum zeitlosen Sprung.

Um ihr Ziel zu erreichen, mußte sie nicht unbedingt eine klare Vorstellung von der Umgebung haben - in diesem Fall reichte es, Carlottas Bewußtsein anzupeilen. Der zeitlose Sprung würde sie direkt in Carlottas Nähe bringen.

Und damit auch in die Nähe des Ewigen, der von dieser Aktion sicher überrascht werden würde. Gegen die aus dem Nichts auftauchende Druidin hatte er dann keine Chance.

Teri sprang.

Es funktionierte - unmittelbar neben Carlotta tauchte sie wieder auf.

Nur funktionierte es nicht ganz so, wie sie es sich vorgestellt hatte. Von der Art der Gefahr, in der Carlotta in diesem Augenblick schwebte, hatte sie keine Ahnung, weil sie darauf verzichtet hatte, in den Gedanken der Römerin zu forschen.

So fand sie sich in der Luft wieder -neben Carlotta im rasenden Sturz aus dem Zimmerfenster auf die dichtbefahrene Straße…

Und rasend schnell flog der Erdboden heran!

***

Yorge lief, ohne daß jemand auf ihn achtete. Die anderen waren wohl alle auf das Geschehen auf dem Dorfplatz konzentriert. Yorge hätte auch gern gewußt, was dort wirklich vor sich ging und was es mit dem Gerücht von Silberteufeln auf sich hatte, aber das Schicksal Laniahs zu klären, war wichtiger. Und dazu mußte er diesen Fremden erwischen.

Er hatte eine Menge Zeit verloren, wurde ihm klar, als er den Dorfrand erreichte. Er blieb stehen und überlegte. Während er selbst in Laniahs Zimmer hinaufgeklettert war und sich umgesehen hatte, hatte der Fremde Zeit genug gehabt, zu verschwinden und seine Spuren zu verwischen. Yorge versuchte, sich an seine Stelle zu versetzen. Was hätte er selbst getan?

Es hing davon ab, was sich in Laniahs Zimmer abgespielt hatte!

Vielleicht hätte Yorge sich auf irgend einem Hausdach oder in einem Stall versteckt, vielleicht aber wäre er einfach weitergelaufen!

Er hatte doch nichts und niemanden bei sich gehabt, keine Gefangene mitgezerrt…

Und das war es, was Yorge am meisten erstaunte. Er fragte sich immer wieder, was wirklich geschehen war.

Nein, versteckt hatte der Fremde sich bestimmt nicht. Aber selbst wenn er sich im Schrittempo weiterbewegte, hatte er einen erheblichen Vorsprung. Zudem wurde es immer dunkler!

Nur noch kurze Zeit, dann war es Nacht! Im Osten zeigten sich bereits die ersten Lichtflecken am dunkelgrau gewordenen Himmel. Yorge wußte, daß es sich um Stern-Gruppen handelte, die in ihrer Gesamtheit hell genug waren, die Nebelschichten zu durchdringen. Hin und wieder rissen die Nebelbänke auf, und dann konnte man auch einzelne Sterne erkennen. Aber meistens wurde der Himmel von jener Nebelschicht eingehüllt, die hoch oben schwebte und einerseits die grellste Sonnenglut fernhielt, andererseits aber immer für ein recht trübes Tageslicht sorgte. Sicher, es war immer hell, aber grau in grau. Nur in den rötlichen Felsen war die vorherrschende Farbe anders.

Doch die Menschen, die Ash’Cant bewohnten, konnten froh sein, daß es die Nebelschicht gab. Denn ihre Welt stand viel zu nahe an ihrer lebensspendenden Sonne. Ohne den Nebel in den oberen Luftschichten wäre Ash’Cant eine glühende Wüste gewesen.

Wie Ash’Naduur…

Yorge überlegte, ob es nicht besser wäre, wenn er sich ein paar Fackeln und sein kurzes Schwert besorgte.

Aber durch den zwangsläufig entstehenden Zeitverlust gab er dem Fremden damit einen noch viel größeren Vorsprung…

Fast war er bereit, es darauf ankommen zu lassen. Fast war er entschlossen, den Ortsvorsteher um die Spürhunde zu bitten, die jede Fährte fanden. Doch da sah er am Horizont eine fast schwarze Bewegung vor dem mittlerweile am Boden schwarzen Abendhimmel.

Da lief jemand.

Wer sonst sollte es sein als jener Fremde, den Yorge beobachtet hatte?

Er setzte sich wieder in Bewegung. Und er hoffte, daß er schneller war und den Fremden einholte. Sicherheit hatte er nicht. Obgleich er sich in der Gegend natürlich auskannte, täuschte die Dunkelheit immer wieder über die wirklichen Entfernungen hinweg. Was heute aussah, als könne man es nach zwei Minuten Lauf erreichen, währte morgen zehn Minuten und gestern vielleicht nur eine halbe.

Trotzdem rannte Yorge. Er wollte keine Zeit mehr verschwenden. Und da es sich nicht um ein gefährliches Raubtier, sondern um einen Menschen handelte, würde er mit diesem auch ohne Waffe fertig werden. Er brauchte sein Kurzschwert nicht; er hatte seine Fäuste. Und die waren kaum weniger gefährlich…

***

Ein Sauroide!

Am wenigsten überrascht zeigte sich Professor Zamorra, obgleich es ihn auch wie ein Schlag traf - allerdings mehr einer nicht ausgewerteten Erinnerung wegen. Er hatte bereits bei seinem ersten Aufenthalt in Ash’Cant festgestellt, daß es hier Echsenmenschen gab, nur hatte er ihnen damals, obgleich sie als seine Feinde am Hof des Königs vom Faronar aufgetreten waren, wenig Beachtung zukommen lassen. Es waren nichtmenschliche Wesen wie viele andere, die er im Laufe seines Lebens kennengelernt hatte, gewesen…

Später waren Teri Rheken und er, anschließend auch andere seiner Mitstreiter, in die Echsenwelt geraten. Eine Welt, die sich vor Jahrmillionen von der Erde abgespalten hatte. Auf der Echsenwelt waren die Saurier nicht ausgestorben, sondern hatten sich zu intelligenten, dem Menschen gleichenden Wesen weiterentwickelt. Dafür spielten Säugetiere dort keine Rolle, und Affen, soweit es sie in ähnlicher Gestalt gab, waren den Reptilien auf der Erde gleichzusetzen in ihrer Bedeutung. Die Echsenwelt war entstanden durch ein fehlgeschlagenes Experiment der DYNASTIE DER EWIGEN.

Zamorra hatte Reek Norr kennengelernt, der sein Freund geworden war. Norr hatte einige Zeit auf der Erde zugebracht und von den Menschen gelernt. Aber überlegen war er ihnen dennoch. Als Ur-ur-ur-ur-Enkel der einstigen irdischen Saurier hatten die Sauroiden, die Echsenmenschen, ein magisches Potential entwickelt, das jeden Rahmen sprengte. Wenn Druiden wie Gryf oder Teri, oder Zamorra mit seinem Amulett oder auch Ted Ewigk mit seinem superstarken Dhyarra-Kristall, die Echsenwelt aufsuchten, waren sie auf magischem Gebiet so gut wie ausgeschaltet. Ihre Fähigkeiten und die ihrer Hilfsmittel reichten im Vergleich gerade mal aus, eine Kerze zu entzünden. Kam dagegen ein Sauroide in die Welt der Menschen, war er ein Magie-Gigant, dem praktisch alles möglich war, ohne daß er sich über ein Fingerschnipsen hinaus anzustrengen hatte.

Doch den Sauroiden drohte ein böses Schicksal.

Durch die Abspaltung ihrer Daseinsebene von der Wirklichkeit hatten sie zwar das Aussterben der Saurier auf der Erde überlebt. Doch ihre Welt besaß nur eine äußerst geringe Wahrscheinlichkeit. Betrug die Wahrscheinlichkeit der realen Erde hundert Prozent, so besaß die Welt der Sauroiden nicht einmal ein Prozent. Sie widersprach der Logik, sie war gewissermaßen irreal und existierte möglicherweise nur durch einen Zufall. Entsprechend hoch war der Wert ihrer Entropie, das Maß der Unordnung. Die Echsenwelt befand sich, abgesehen von der Zivilisation ihrer Bewohner, im Chaos der Auflösung und Zerstörung. Es gab Bestrebungen, dagegen anzuarbeiten, aber die Gesetze des Universums ließen sich nicht betrügen. Die Echsenwelt, die einige Millionen Jahre »unberechtigt« neben der Erde existiert hatte, war dem Zerfall geweiht. Und der Entropiewert und damit das Chaos der Auflösung stieg. Noch ein paar hundert oder tausend Jahre, und von dem Rest der Echsenwelt, deren Ränder gefährlich ausfransten, war nichts mehr übrig…

Aber so hoch der Entropiewert war, so hoch war auch das Niveau der Magie. Einer von Zamorras Freunden hatte einmal die Behauptung aufgestellt, daß Magie eine Nebenform des Chaos sei, weil sie fähig war, Naturgesetze zu umgehen oder sogar außer Kraft zu setzen. Das klang irgendwie logisch. Auf jeden Fall war der schwächste Magier der Sauroiden noch unendlich stärker als der stärkste Magier von der Erde.

Wie dem auch sein mochte - damals hatte Zamorra die Echsenmenschen Ash’Cants nicht mit den Sauroiden in Verbindung gebracht.

Aber jetzt erkannte er in dem Weisen Rarrek, den er in seine Gewalt gebracht hatte, einen Sauroiden aus Reek Norrs Welt!

Jetzt wußte er auch, weshalb ihm der Name und die Art des Weisen, zu sprechen, so bekannt vorgekommen war. Sowohl die Lautmalerei des Namens wie auch die Sprechweise kannte er von der Sauroiden-Welt!

Das erklärte natürlich auch, weshalb dieser Sauroide Rarrek Ted Ewigk auf Anhieb den Ewigen zuordnete…

Aber es erklärte nicht, weshalb er sich so einfach hatte überrumpeln lassen. Es erklärte nicht, weshalb seinerzeit im Palast des Königs von Fanorar die Echsenmenschen eine eher schwache Rolle gespielt hatten, wenngleich sie schließlich als Intrige gegen Zamorra recht wirkungsvoll gewesen war. Aber hätten nicht zusätzlich auch noch andere Umstände gegen Zamorra gesprochen, wäre das Komplott der Echsenmänner nicht gelungen…

Dennoch blieben Rätsel.

Wieso setzte dieser Rarrek seine enormen Para-Kräfte nicht ein, um sich zu wehren und Zamorra abzuschütteln? Wieso hing er fast hilflos in dessen Armen und setzte sich nicht einmal körperlich zu Wehr?

Eine Finte?

Wollte er seinen Gegner täuschen, um dann überraschend handeln zu können? Zamorra hielt es für möglich. Er überlegte, ob er sein Amulett einsetzen konnte, um die magische Kraft des Sauroiden zu testen.

Aber die Dorfbewohner lieferten ihm die nächste Überraschung.

Noch ehe Zamorra eine Forderung stellen und die Position seiner Geisel ausnutzen konnte, warfen die Dörfler ihre Waffen fort und rannten davon!

Blitzschnell leerte sich der große Platz.

Innerhalb weniger Augenblicke blieben nur vier Personen zurück - die drei »Silberteufel« und der Sauroide…

***

Nebeneinander stürzten Carlotta und Teri in die Tiefe.

Teri Rheken hatte eine kurze Schrecksekunde. Innerhalb eines Augenblicks erkannte sie, daß keine Zeit mehr blieb. Sie streckte ihre Hand aus, bekam Carlottas Kleid zu fassen und hatte damit den nötigen Kontakt hergestellt. Als sie den nächsten zeitlosen Sprung auslöste, war es schon fast zu spät.

Die beiden Frauen befanden sich nur noch ein paar Zentimeter über dem Straßenbelag! Und Autos rasten unmittelbar auf sie zu, in breiter Front! Fahrer, die das blitzschnell aus der Höhe herabstürzende menschliche Doppel-Hindernis sahen, traten unwillkürlich auf die Bremsen. Die Wagen stellte sich schräg, Blech berührte Blech. Hupen gellten. Passanten wirbelten hemm, stöhnten auf.

In der gleichen Sekunde aber waren die beiden stürzenden Frauen von der Straße verschwunden.

Teri hatte einen verzweifelten Notsprung durchgeführt, ohne konkretes Ziel. Sie hatte sich nur mit aller Macht darauf konzentriert, aus der unmittelbaren Todesgefahr zu verschwinden.

In gut vierzig, fünfzig Metern Höhe über den Dächern Roms fand sie sich wieder - und befand sich schon wieder im freien Fall! Sie spürte, wie Stoff riß, und Carlotta entglitt ihrer Hand!

»Nein!« keuchte Teri auf und wußte, daß sie schon wieder viel zu wenig Zeit hatte. Bei einer Fallgeschwindigkeit von zehn Metern pro Sekunde blieb ihr keine Chance, als noch zweimal zu springen.

Einmal direkt unter Carlotta, so daß sie sie diesmal besser fassen konnte, und dann ein zweites Mal gezielt -dorthin, wo ein Rest-Absturz nicht mehr ganz so gefährlich war.

Über dem Tiber-Fluß tauchten sie beide auf und sausten ungebremst in die trüben Fluten. Wasser spritzte empor. Teri und Charlotta tauchten unter. Teri schluckte Wasser, kam aber dann wieder nach oben. Immer noch hielt sie die Römerin fest, die von der ganzen Aktion noch viel mehr überrascht worden war.

»Kannst du schwimmen?« keuchte Teri und spie Wasser an Carlotta vorbei. »Ans Ufer, schnell!«

Carlotta wußte zwar nicht, wie ihr geschah, aber sie sah Teri vor sich, und sie begann automatisch mit Schwimmbewegungen, als sie merkte, sich im Wasser zu befinden. Hintereinander erreichten sie das betonierte Tiber-Ufer und kletterten hinauf.

Teri streckte sich erschöpft auf der Betonkante aus. Die nasse Kleidung klebte ihr am Körper, und der Stoff des T-Shirts war dabei recht durchsichtig geworden. Carlotta in ihrem klatschnassen Mini-Kleid kauerte neben der Druidin, schnappte nach Luft und ließ sich dann nach hinten wegkippen. Sie stützte sich auf die Ellenbogen.

»Was - was ist passiert? Wieso sind wir hier draußen?«

Teri schwieg. Sie war noch nicht wieder in der Lage zu antworten. Auch ihren Druidenkräften waren Grenzen gesetzt. Durch die verzweifelten Not-sprünge hatte sie sich viel stärker verausgabt, als hätte sie sie von Anfang an bedachtsam vorbereiten können. Immerhin - sie lebten beide, und das allein zählte.

»Ich weiß nicht, wie du das gemacht hast«, sagte Carlotta nach einer Weile leise, »aber ich glaube, du hast mir das Leben gerettet. Ich dachte schon, ich sei tot, als ich den Asphalt unter mir und die Autos vor mir sah. Ich danke dir.«

Sie beugte sich über die verblüffte Teri und küßte sie auf die Wange. »Vielleicht gibt es für mich irgendwann eine Möglichkeit, es dir zu vergelten«, sagte Carlotta.

Teri setzte sich auf. »Ich konnte leider nicht schneller kommen«, sagte sie. »Ich bin aufgehalten worden. Unten im Hausflur stand ein Aufpasser. Einer dieser Männer in Schwarz.«

»Dann hatte er also zwei bei sich«, murmelte Carlotta. »Denn einen hatte er bei mir oben.«

»Ein Ewiger?«

»Der, welcher in Lucias Wohnung war«, sagte die Römerin. Sie erzählte von ihrem grausigen Erlebnis. »Ich dachte, es müßte jetzt endgültig mit mir aus sein. Aber dann bist du doch noch gekommen. Was tun wir jetzt?«

Teri zuckte mit den Schultern. »Ich bin fix und fertig«, gestand sie. »Eigentlich müßte ich jetzt sofort in deine Wohnung, um die Spur des Ewigen aufzunehmen. Es ist schade, daß ich das Muster seiner Bewußtseinsaura nicht kenne. Ich habe es nicht registrieren können in der Hektik. Sonst könnte ich ihn leichter finden. Aber -ich bin zu erschöpft. Ich brauche eine Erholungspause.«

Langsam stand sie auf und sah am Tiberufer entlang. Die Straßen waren rechts und links erhöht und mit Geländern abgesichert. Doch kurz vor einer Brücke sah sie eine kleine Treppe, die nach oben führte.

»Laß uns gehen«, sagt sie. »Wir werden feststellen, wo wir sind, und gehen oder lassen und dann per Taxi zu dir bringen. Vielleicht kommt währenddessen meine Kraft wieder zurück.«

»Ich fühle mich in meiner Wohnung nicht mehr sicher«, sagte Carlotta. »Können wir nicht zu Teodores Villa fahren?«

»Ich möchte die Spur nach Möglichkeit nicht verlieren«, sagte Teri. »Ich muß den Ewigen wiederfinden. Dazu muß ich zumindest in dein Mietshaus. Tut mir leid, aber es geht nicht anders. Über deine Unterbringung bei Teodore können wir danach reden. Ich denke, daß Teodore nichts dagegen hat.«

»Was ist eigentlich mit meinem Rücken? Da stimmt doch was nicht«, stellte Carlotta plötzlich fest und tastete nach hinten.

»Ein Riß«, sagte Teri. »Das ist passiert, als ich dich in der Luft festzuhalten versuchte. Tut mir leid…« Der Riß war entschieden größer, als es im ersten Moment ausgesehen hatte, und die Stoffetzen des kurzen Kleides, das langsam zu trocknen begann, kitzelten wohl Carlottas Haut.

Sie sah zum Mittagshimmel hinauf. »Ich darf weiterleben«, flüsterte sie.

Dann faßte sie mit beiden Händen zu, zerriß das Kleid endgültig, knüllte es zusammen und warf es weg. Sie reckte die Arme hoch, drehte sich einmal um sich selbst und faßte dann nach Teris Hand. »Ich lebe«, rief sie. »Komm, laß uns gehen.«

Oben an der Straße genossen andere Fußgänger den Anblick der nur mit einem kleinen Slip bekleideten Römerin, andere machten empörte Bemerkungen. Ein Streifenwagen der polizia urbana rollte vorbei, aber die beiden Beamten, die eigentlich hätten eingreifen müssen, grinsten nur und winkten heiter. Die über Rom lastende Hitze entschuldigte in diesen Tagen alles…

***

Yorge holte rasch auf. Der Fremde begnügte sich mit einem gemäßigten Tempo, während Yorge schnell lief, so daß die Entfernung zwischen ihnen immer mehr schrumpfte. Yorge gab sich keine Mühe, unentdeckt zu bleiben. Der andere sollte ruhig wissen, daß er nicht unbeobachtet geblieben war. Vielleicht würde ihn das nervös machen.

Yorge konzentrierte sich auf das Zusammentreffen. Er achtete darauf, sich nicht zu sehr zu verausgaben, und mäßigte sein Lauftempo zwischendurch auch immer wieder. Allerdings war er jung und gut bei Kräften, so daß er es eine Weile aushalten konnte. Aber es wäre nicht gut, wenn er den Verfolgten erreichte und außer Atem und entkräftet dessen leichtes Opfer würde. Währenddessen verdängte er alle Fragen nach Laniahs Verbleib und dem Grund des heimlichen Einsteigens dieses Unbekannten, sondern überlegte sich, wie er ihn am besten dazu zwingen konnte, sein Geheimnis preiszugeben. Denn sich selbst konnte er diese Frage ja ohnehin nicht beantworten, es hatte also keinen Zweck zu grübeln.

Als der Fremde bemerkte, daß er verfolgt wurde, war vom Dorf schon nichts mehr zu sehen. Es war in der Dunkelheit versunken, und mittlerweile lagen auch schon zwei Hügel dazwischen.

Der Fremde reagierte gar nicht so, wie Yorge es sich gedacht hatte. Er beschleunigte sein Tempo nicht etwa, um doch noch zu entkommen, sondern er blieb einfach breitbeinig stehen und erwartete seinen Verfolger!

Da verfiel Yorge in lockeren Trab und schließlich in gemächliches Schrittempo, als er sah, daß der andere ihn erwartete. Der Fremde mußte sich sehr sicher fühlen, daß er es tatsächlich auf eine Auseinandersetzung ankommen ließ.

Schließlich standen sie sich gegenüber. Es war düster; durch die Nebelschicht am Nachthimmel drang nur wenig Sternenlicht. Aber Yorge hatte den Eindruck, als glommen die Augen des Fremden phosphorhaft.

»Wer bist du?« fragte Yorge. »Und was hattest du in Laniahs Zimmer zu suchen? Wo ist sie?«

Er hatte die Fäuste leicht geballt und war sprungbereit. Wenn der Unheimliche ihn angriff, konnte er diesen Angriff leicht abwehren. Gleichzeitig bereitete Yorge sich darauf vor, den Fremden selbst überfallartig niederzuschlagen, falls der nicht freiwillig antwortete.

Der Fremde sprach nicht.

Aber irgend etwas an ihm wurde anders. Plötzlich öffnete der Fremde den Mund, und Yorge sah die gespaltene Schlangenzunge daraus hervorzucken. Im nächsten Augenblick fiel das grüne Gewand förmlich von dem Körper des Fremden ab, der sich gleichzeitig verformte.

Er wurde zu einer riesigen Schlange!

Aufrecht, wie er gestanden hatte, ragte jetzt auch diese Schlange auf und brauchte sich nur nach vorn fallenzulassen, direkt auf Yorge zu, der vor Entsetzen wie gelähmt war. Er hatte mit vielem gerechnet, nicht aber, daß der Verfolgte sich innerhalb weniger Herzschläge in eine Schlange verwandelte!

Und die ringelte sich schneller um Yorge, als er in der Lage war, auszuweichen oder sich zu wehren. Wie sollte er sich auch gegen eine Riesenschlange wehren? Er schaffte es gerade noch, einen Arm hochzureißen, als sich das riesige, baumstammgroße Ungeheuer um ihn wand und versuchte, ihn zu erdrücken.

Die Atemluft wurde ihm aus den Lungen gepreßt, und er glaubte, seine Knochen knacken zu hören. Das war eine Täuschung - noch! Aber die Umschlingung dieser Riesenschlange wurde immer stärker, und unmittelbar vor Yorges Gesicht pendelte der Kopf der Königskobra, und er sah die Giftzähne, die jeden Moment zustoßen konnten.

Das paßte nicht zusammen. Es gab Giftschlangen und Würgeschlangen, aber beide Eigenschaften in einem Reptil vereint waren nicht normal. Das hier war eine unnatürliche Kreatur! Aber hatte sie das nicht schon bewiesen dadurch, daß sie ursprünglich die Gestalt eines Menschen besessen hatte?

Einen Arm hatte er außerhalb der Umschlingung und konnte ihn mühsam bewegen, wenngleich er vor Schmerzen und Atemnot kaum noch wußte, ob er nicht schon tot war. Aber dann bekam er den Arm unter Kontrolle, konzentrierte sich nur auf diese Bewegung - und stieß mit den gespreizten, vorgestreckten Fingern nach den Schlangenaugen.

Er traf.

Im gleichen Moment zuckte die Schlange zurück und lockerte die Umschlingung. Yorge stieß noch einmal nach, verfehlte das Biest aber diesmal. Dafür bekam er seinen anderen Arm frei, schlug so kräftig zu, wie er nur konnte, und spürte, wie ein Giftzahn brach. Er setzte mit der anderen Faust nach, und auch der zweite Zahn knickte weg. Die Riesenschlange ließ Yorge endgültig los und bewegte sich über dem Boden mit einer geradezu unglaublichen Geschwindigkeit davon. Sie floh, ohne Yorge getötet zu haben!

Aber er war zu erledigt, um die Verfolgung aufzunehmen. Bei vollen Kräften wäre er jetzt möglicherweise fähig gewesen, der Schlange das Rückgrat zu brechen und sie damit unschädlich zu machen. Aber die Umschlingung hatte ihm alle Kraft aus den Muskeln gezogen. Er keuchte, rang nach Atem und sank mit weich werdenden Knien auf den Boden.

Es dauerte einige Zeit, bis er sich wieder erheben konnte.

Von der Riesenschlange war längst nichts mehr zu sehen. Es gab nur eine Spur im Gras, die das Ungeheuer zwangsläufig hinterlassen hatte. Yorge seufzte. Er wog ab, was wichtiger war - die Riesenschlange zu verfolgen, oder das Gewand zu untersuchen, das der Reptilmensch zurückgelassen hatte. Yorge entschied sich für letzteres. Wenn er der Schlange noch einmal über den Weg lief, hatte die sich mittlerweile auch erholt und war dann mit Sicherheit stärker. Und ein zweites Mal würde sie nicht den Fehler machen, einem seiner Arme die Bewegungsfreiheit zu lassen.

Nur gegen den Menschen hatte er eine Chance. Aber so rasch, wie der sich in eine Schlange verwandelt hatte, konnte Yorge gar nicht kämpfen…

Er nahm das grüne Gewand auf, das jetzt in der Nacht fast schwarz aussah. Irgendwie ähnelte es der Kutte, die der Weise Rarrek trug. Der Schlangenmensch mochte also zu einer Art Sekte gehören…

Etwas fiel aus einer Taschenfalte heraus. Unwillkürlich sprang Yorge zurück. Er sah eine Miniaturausgabe der Riesenschlange vor sich im Gras. Aber diese Miniaturausgabe, kaum unterarmlang, bewegte sich nicht.

Yorge beugte sich vorsichtig über sie, bereit, sofort zurückzuspringen, wenn diese Schlange Leben zeigte. Aber sie blieb ruhig. Da streckte er ganz bedachtsam die Hand aus und berührte - Metall.

Erleichtert amtete er auf. Eine Metallfigur! Vielleicht gehörte es zu dem Kult, daß seine wandlungsfährigen Anhänger kleine Metallschlangen bei sich führen mußten, die sie verehrten. Eine Götzenfigur, jederzeit bereit, angerufen zu werden, um ihre Macht zu beschwören…

Nun, dieser Schlangenmensch sollte die Figur nicht zurückbekommen, beschloß Yorge. Ein Gedanke durchzuckte ihn: Möglicherweise brauchte der Unheimliche die Figur gar, um sich verwandeln zu können. Vielleicht war es ein Fetisch mit Zauberkraft, den er hier hatte zurücklassen müssen bei seiner panischen Flucht. In diesem Fall würde er, wenn er sie nicht zurückbekam, für den Rest seines Lebens Schlange bleiben müssen…

Yorge grinste freudlos.

Er hatte zwar keine Antwort erhalten auf das, was ihn bewegte. Er wußte nach wie vor nicht, was Laniah zugestoßen war. Aber er hatte hier etwas erbeutet, das er dem Weisen Rarrek zeigen wollte. Vielleicht konnte der Weise ihm weiterhelfen, so unheimlich er Yorge auch oftmals war durch seine Fremdartigkeit. Aber Echsen und Schlangen sind artverwandt miteinander - vielleicht wußte Rarrek etwas über diesen Kult der Schlangenmenschen.

Yorge nahm auch die Kutte mit, in welcher er die Metallfigur einwickelte, und machte sich auf den langen Weg nach Hause.

***

»Die sind aber ganz schön mutig, die Jungs«, sagt Ted Ewigk spöttisch. »Lassen ihr Oberkrokodil einfach feige im Stich…«

»Rede keinen Blödsinn«, warf Nicole ein. Den Sauroiden mit einem Krokodil zu vergleichen, war alles andere als passend, weil allein die Kopfform schon völlig anders war, vom aufrechten Gang einmal ganz abgesehen, aber das meinte Nicole nicht einmal. »Glaubst du im Ernst, daß die ihren Weisen hier allein in unserer Gewalt lassen? Die haben sich nur zurückgezogen, damit sie Zamorras Forderung nicht hören müssen. Damit verpufft die Geiselnahme praktisch - wo niemand ist, kannst du keine Bedingungen stellen. Selbst wenn du ihnen jetzt in die Häuser folgst, werden sie dir durch die Hintertüren oder die Fenster ausweichen - und irgendwann und irgendwo einen Hinterhalt legen, der uns das Genick bricht.«

Ted sah sie erstaunt an. Er zog die Augenbrauen hoch.

»Woher willst du das denn wissen?«

Nicole tippte an ihre Stirn. »Gedankenfetzen«, sagte sie leise.

Ted nickte. Er hatte nicht daran gedacht, daß Nicole unter bestimmten Bedingungen in der Lage war, Gedanken wahrzunehmen. Sie hatte wahrscheinlich nicht gezielt geforscht, sondern eher Fragmente von diesem oder jenem Dorfbewohner aufgefangen und sich daraus ihr Bild gemacht.

In der Tat war ihre Schlußfolgerung logisch - wenn man davon ausging, daß diese Menschen von Ash’Cant nicht unbedingt so dachten wie Menschen von der Erde, die nichts unversucht gelassen hätten, die Geisel sofort zu befreien. Aber diese Dorfbewohner besaßen eine völlig andere Mentalität, wie es aussah. Sie kämpften nicht, sie verhandelten nicht. Vermutlich hatte Nicole recht, und sie würden tatsächlich eine Falle stellen. Zeit genug zum Nachdenken hatten sie ja mittlerweile.

Zamorra ließ sich von dem Gespräch und den Schlußfolgerungen nicht ablenken. Er konzentrierte sich auf den Sauroiden, weil er nicht vergessen hatte, über welches ungeheure magische Potential selbst der para-Schwächste aus diesem Volk verfügte. Und er wollte darauf vorbereitet sein, wenn Rarrek mit seiner Macht zuschlug.

Ob der Echsenmann der wahre Beherrscher dieses Dorfes war, der sich mit dem Titel »Weiser«, als Berater tarnte?

Aber dann dachte Zamorra wieder an die Echsenmänner im Königspalast von Faronar. Die hatten keine überragenden Fähigkeiten besessen, sonst hätten sie sie garantiert zum Tragen gebracht. Sie waren sogar auf Zauberringe als Hilfsmittel zur Verstärkung der Magie angewiesen gewesen…

Oder war das alles nur Tarnung…?

Zeigten die Sauroiden hier auf Ash‘Cant nicht ihr wahres Gesicht?

Und - wie kamen sie überhaupt hierher? Welche Verbindung gab es zwischen der Echsenwelt und Ash’Cant?

»Du kannst mich loslassen, Silberteufel«, sagte Rarrek plötzlich in seiner abgehackten Sprechweise. »Oder siehst du nicht, daß niemand gewillt ist, etwas für meine Freilassung zu tun? Was nützt dir eine Geisel, die dir nichts einbringt?«

»Ich könnte dich töten«, sagte Zamorra.

»Das kannst du nicht«, sagte der Weise Rarrek gelassen.

Zamorra zuckte kaum merklich zusammen. War Rarrek sich seiner Sache so sicher, weil er seine magischen Kräfte genau kannte, oder hatte er lediglich Zamorra durchschaut und gemerkt, daß der bluffte?

»Wäre ich wirklich ein Silberteufel, würde ich es jetzt tun, allein um dir das Gegenteil deiner Meinung zu beweisen«, sagte Zamorra. Er ließ Rarrek los und stieß ihn von sich.

Der Sauroide wandte sich um. Er zeigte die typische Gesichtsbewegung des Echsen-Lächelns. »Wer mag schon die Gedankengänge eines Silberteufels zu durchschauen?«

»Es geht wohl nicht in dein Salamanderhirn hinein, daß wir nicht die sind, für die ihr alle uns haltet, wie?« knurrte Ted Ewigk mißmutig. Nicole warf ihm einen scharfen Blick zu. Ihr gefiel ebensowenig wie Zamorra, daß Ted Ewigk ausfallend wurde. Aber er hatte sich die Ankunft auf Ash’Cant wohl anders vorgestellt, und er stand unter erheblichem Streß. Für ihn ging es um Leben und Tod, und jede Minute, die sie hier aufgehalten wurden, brachte Sara Moon und ihren Untergebenen Vorteile.

Zamorra beschloß, einen Sprung nach vorn zu tun. »Du kennst dich mit den Silberteufeln gut aus, Rarrek, oder wie?« fragte er mit leicht spöttischem Tonfall.

Rarrek schwieg.

»Du könntest uns den Weg zu ihrer Hölle zeigen«, fuhr Zamorra fort. »Denn wir beabsichtigen, gegen sie zu kämpfen und ihnen eine große Niederlage beizubringen. Wir wollen ihren Anführer gefangennehmen.«

Wieder lächelte Rarrek auf seine Echsenart. Er nickte; wie überhaupt die Sauroiden sehr viele ihrer Gesten mit den Menschen gemeinsam hatten.

»Ich weiß«, sagte er gelassen.

***

Der Untonte, der vor Yorge geflohen war, benötigte einige Zeit, um sich wieder zu erholen. Er war vorübergehend fast blind; nur langsam kehrte seine Sehkraft zurück. Wäre er ein normaler Mensch gewesen, hätte er keine Chance mehr gehabt. Aber der Keim der Ssacah-Magie in ihm stellte sein Sehvermögen wieder her.

Er hatte wieder Menschengestalt angenommen, weil er so etwas beweglicher war. Es war das erste Mal, daß jemand einem Ssacah-Anhänger hatte Widerstand leisten können, seit Mansur Panshurab den Kult von der Erde hierher verpflanzt hatte. Für den Schlangenmenschen war es ein Schock. Er hatte sich nicht vorstellen können, daß er einmal der Unterlegene sein könnte…

Er überlegte.

Jetzt einfach so heimkehren, konnte er nicht. Er hatte einen Auftrag zu erfüllen. Gelang ihm das nicht, fiel er in Ungnade. Und dieses Schicksal wollte er nicht erleiden. Alles andere war weniger schlimm. Also mußte er die Messingkobra wiederbeschaffen.

Einige Zeit befürchtete er, der Gegner werde dort warten, wo Kobra und Gewand zurückgeblieben waren. Doch es half nichts, er mußte hin. Doch dann traf ihn der zweite Schock innerhalb relativ kurzer Zeit: nicht nur das grüne Gewand, sondern auch die Messingkobra lagen nicht mehr hier!

Er konnte sich nicht geirrt haben. Dies war genau die Stelle, an der der kurze, ungleiche Kampf stattgefunden hatte. Die Spuren bewiesen es eindeutig, und sie zeigten auch, daß der Mensch sich wieder in Richtung seines Dorfes entfernte.

Er hatte die Messingfigur mitgenommen!

Ahnte er überhaupt, was er damit anrichtete?

Der Ssacah-Untote keuchte verzweifelt. Er mußte hinterher, mußte diesen Mann verfolgen! Doch der hatte mittlerweile einen riesigen Vorsprung. Und wenn er die Figur im Dorf vernichtete, oder irgendwo versteckte und sich selbst ebenfalls verbarg…?

Der Ssacah-Schlangenmann erzitterte. Er mußte die Figur zurückbekommen. Der Ssacah-Kult brauchte jede der Messingschlangen, und vor allem befand sich in ihr das neue Opfer…

Der Untote setzte sich in Bewegung. Er lief wieder zum Dorf. Und er hoffte, daß er diesen Menschen rechtzeitig fand und ihn diesmal ausschalten konnte. Dabei hatte er panische Angst. Zum ersten Mal war er besiegt worden, und er fürchtete diesen Menschen. Er hoffte, daß er eine Möglichkeit fand, ihn zu überrumpeln.

Aber sein Denken war förmlich blockiert von seiner Angst…

***

Auch Mansur Panshurab wußte, daß etwas Ungewöhnliches geschehen war. Ssacahs Magie hatte es ihm mitgeteilt. Die Erfahrung wurde irgendwie in seinem Unterbewußtsein präsent, ohne daß er Details erkannte. Er wußte nur, daß etwas schiefgegangen war. Er war beunruhigt.

Die Unruhe ging von den Messingkobras aus. Sie hatten als Kollektiv mitbekommen, daß eine von ihnen gestohlen worden war. Und diese Unruhe teilte sich Panshurab mit. Er fand keine Ruhe an diesem Abend.

Er begann zu grübeln, was geschehen sein mochte. Er hatte geglaubt, auf Ash’Cant sicher zu sein. Er und der Kult. Auch wenn es mittlerweile keine Unterstützung durch jene silberhaarige Sara Moon mehr gab…

Und jetzt das!

Offenbar war doch wieder eine Bedrohung aufgetaucht. Gefahr für den Kult! Und er wußte nicht, von welcher Art diese Gefahr war!

Er mußte es herausfinden.

Er begann zu überlegen, wen er an diesem Tag ausgesandt hatte. Wem hatte er eine Messingkobra mitgegeben, um ein neues Opfer einzufangen? Und wohin hatte er jenen geschickt?

Mansur Panshurab hatte seine Untertanen unter Kontrolle. So dauerte es nicht lange, bis er sich erinnerte.

Die Zeit war reif für Gegenmaßnahmen…

***

Als Teri und Carlotta das Haus sahen, blieb die Römerin plötzlich stehen. »Wie geht es dir jetzt«, erkundigte sie sich.

»Wenn du meinst, ob ich meine magischen Kräfte wieder zurückerlangt habe - da ist noch nicht viel«, gestand Teri.

»Du könntest uns also nicht einfach von hier aus in meine Wohnung zaubern?«

Teri schüttelte den Kopf. »Selbst wenn ich es könnte, würde ich es nicht tun«, sagte sie. »Ich will jetzt keine Kraft für solche an sich überflüssigen Aktionen vergeuden, die ich später vielleicht noch dringend brauche.«

»Schade«, sagte Carlotta. »Man gewöhnt sich zu schnell an das Ungewöhnliche. Ich dachte, weil…« Für einen Moment stockte sie, dann verschränkte sie die Arme vor ihren Brüsten. »Ich möchte nicht, daß meine Wohnungsnachbarn mich so sehen«, gestand sie.

Teri lachte leise. »Du hättest dein Kleid nicht so voreilig wegwerfen sollen«, erwiderte sie. »Ich könnte dir meine Bluse geben.«

»Aber dann bist du ja halbnackt. So geht’s nicht«, seufzte Carlotta. »Dann hoffe ich, daß uns niemand begegnet, der später Bemerkungen machen könnte…«

Sie setzte sich wieder in Bewegung. Teri folgte ihr kopfschüttelnd. So ganz verstand sie Carlotta nicht. Auf der einen Seite war sie überraschend freizügig, auf der anderen Seite aber wiederum genierte sie sich… aber das sollte nicht Teris Problem sein.

Sie setzte ihre nur noch schwach verfügbaren Kräfte ein, um nach einer Gefahr zu forschen. Aber die Männer in Schwarz konnte sie auf diese Weise ohnehin nicht wahrnehmen, und von dem Ewigen kannte sie die Bewußtseinsaura nicht.

Aber sie war trotzdem wachsam.

Zu ihrer und Carlottas Erleichterung hielt sich unten niemand mehr auf, und auch auf der Treppe kam ihnen kein anderer Mensch oder Roboter entgegen. Teris Erleichterung schwand in dem Maße, in welchem Carlotta aufzuatmen wagte. Niemand griff sie an, so wie Teri bei ihrer Ankunft von dem Mann in Schwarz überfallen worden war. Es sah so aus, als hätte der Ewige sich wieder zurückgezogen, nachdem er erfahren hatte, was er wissen wollte, und nachdem er Carlotta aus dem Fenster geschleudert hatte. Ob er registriert hatte, daß sein Mordversuch fehlgeschlagen war?

Aber vielleicht hatte er keinen Blick aus dem Fenster riskiert, weil er damit rechnen mußte, daß von den Passanten jemand nach oben sah und ihn dort bemerkte…

Auf dem letzten Treppenabsatz blieb Carlotta wieder stehen. Sie wurde blaß. »Wie kommen wir denn jetzt in die Wohnung, wenn die Tür abgeschlossen ist?«

»Da wird sich eine Lösung finden«, sagte Teri. Sie nahm an, daß sie das Türschloß magisch bewegen konnte. Doch sie hatten Glück. Die Wohnungstür ließ sich so öffnen. Carlotta hatte nach dem Eindringen des Ewigen und seines Helfers natürlich nicht mehr abschließen können, und der Ewige dachte gar nicht daran, die jetzt leere Wohnung wieder ordentlich zu verschließen. Wenn Diebe kamen, war es ja nicht sein Eigentum, das gestohlen wurde…

Teri trat als erste ein und sah sich vorsichtig um. Aber alles war ruhig. Die Feinde waren fort.

Es war ja auch inzwischen einige Zeit vergangen. Warum sollten sie hier bleiben? Sie hatten anderes zu tun!

Zum Beispiel, Informationen nach Ash’Cant zu liefern, zum ERHABENEN…

Carlotta verschwand im Schlafzimmer. Als sie wieder zurückkehrte, trug sie einen kanariengelben Overall, dasselbe Stück, mit dem sie schon auf Teds Party erschienen war. »Jetzt kann ich mich wenigstens wieder unter Leute trauen«, sagte sie. »Ich werde ein Taxi bestellen, das uns zu Teodores Villa fährt…«

Teri schüttelte den Kopf. »Du bleibst hier«, bestimmte sie.

»Aber ich fühle mich hier nicht mehr sicher. Nicht, bevor alles vorbei ist…«

»Aber du bist hier jetzt am sichersten. Sie werden nicht mehr zurückkommen. Dafür besteht aber die Möglichkeit, daß sie Teodores Villa überfallen. Und dann bist du wieder mitten drin im Schlamassel. Sieh es ein, Carlotta.«

Ihre Stimme bekam beschwörenden Klang. Carlotta seufzte und ließ sich in einen Sessel fallen. »Vielleicht hast du recht. Dennoch…«

Teri schloß die Augen. Sie versuchte sich zu entspannen, und ihre restlichen Kräfte zu mobilisieren. Doch sie fand keine Spur. Mit Zamorras Amulett wäre es vielleicht möglich gewesen, einen Blick zurück in die Vergangenheit der letzten Stunde zu tun und so zu verfolgen, wohin der Ewige sich gewandt hatte. Aber so…

Teri hatte keinen Anhaltspunkt.

Eine einzige Möglichkeit blieb ihr noch, eine schwache Hoffnung. Sie benutzte Carlottas Telefon.

Und sie begann nacheinander die Taxiunternehmen Roms anzurufen. Vielleicht konnte ihr jemand verraten, mit welchem Taxi sich der Ewige zu welchem Ziel hatte fahren lassen.

Mit etwas Pech aber hatte er einen eigenen Wagen oder ein öffentliches Verkehrsmittel benutzt. Dann verlor sich jede Spur…

***

»Er weiß es!« stieß Ted hervor. »Da steht er, grinst uns an und sagt, er weiß es! Warum nennt er uns dann Silberteufel? Was soll diese-Farce?«

Der Echsenmann schwieg. Aber der Ausdruck seines feinschuppigen Gesichtes änderte sich nicht.

»Rarrek, du schuldest uns eine Antwort«, drängte Zamorra. »Wenn du weißt, daß wir denen an den Kragen gehen wollen, die du und die Leute in deinem Dorf Silberteufel nennen -wieso stellst du uns dann öffentlich auf ihre Stufe, anstatt dafür zu sorgen, daß man uns unterstützt?«

»Und vor allem sollte er uns verraten, woher er sein so umfassendes Wissen hat«, sagte Nicole spöttisch. »Ich glaube, er redet uns nur nach dem Mund. Er ist ein Opportunist, der sein Mäntelchen nach dem Wind hängt. Oder er will Zeit schinden und uns verwirren, damit die Dorfbewohner Zeit finden, sich einen Plan gegen uns auszudenken.«

»Das stimmt nicht«, sagte Rarrek.

»Dann raus mit der Sprache«, drängte Ted.

Der Weise Rarrek zeigte wieder auf ihn. »Du bist ein Silberteufel. Ich spüre es. Ich spüre aber auch, daß ihr drei gegen die Silberteufel vorgehen wollt. Du bist ein Renegat, ein Abtrünniger, der sich gegen sie gestellt und Helfer um sich geschart hat. Ich will euch sagen, woher ich es weiß. Ich sehe es in einem Teilaspekt der möglichen Zukunft.«

»Ein Hellseher, wie?«

»Ich bin nicht das, was ihr unter Hellseher oder Wahrsager versteht. Es gibt viele zukünftige Möglichkeiten. Mit jedem Atemzug, der getan wird, wird eine Auswahl getroffen. Einige Linien werden stärker, andere schwächen sich ab, oder sie verschwinden völlig. Die Zukunft liegt nicht eindeutig fest. Welche der Linien wahr werden, hängt von dem ab, was wir alle in der Gegenwart tun. Ich vermag viele dieser Linien zu sehen, und ich sehe darin euch.«

»Glaubst du ihm diesen Quatsch?« fragte Ted. »Er erzählt uns hier eine Menge seltsamer Dinge, hält eine universitätsreife Vorlesung und sagte dabei doch nicht wirklich etwas von Bedeutung aus. Aber während wir hier stehen und seinen Sprüchen zuhören, haben die anderen Zeit, sich etwas auszudenken. Nicole hat recht. Deshalb sollten wir hier verschwinden, solange wir es noch können.«

»Hinein in die Nacht. Ash’Cant ist ja so ungefährlich«, spottete Nicole. »Es gibt hier keine wilden Tiere und nichts, was uns aufhalten könnte, keine Sumpflandschaften mit Irrlichtern, keine klaffenden Schluchten mitten in den Ebenen. Keine Raubtiere, die nachts jagen… ist ja alles so harmlos. Deshalb brauchen wir kein Dach über dem Kopf, sondern können einfach sofort losmarschieren…«

»Diese Litanei hättest du dir ebenfalls sparen können«, gab Ted verärgert zurück.

»Sind wir hier, um uns zu streiten?« warf Zamorra ein. »Rarrek, ich bin geneigt, dir zu glauben, weil ich auf einer anderen Welt ein Volk kennenlernte, das deiner Art gleicht, und weil diese Welt vor Jahrmillionen von unserer abgespalten wurde dadurch, daß jemand eine zweite Entwicklungslinie gleich stark wie die eigentliche werden ließ…«

»… und dieser jemand waren welche von der Art der Silberteufel«, ergänzte Rarrek.

Zamorra schluckte.

Das deutete doch auch darauf hin, daß er von der Echsenwelt kam… oder seine Vorfahren…

»Sagt dir der Begriff ›Priesterschaft der Kälte‹ etwas?«

»Nein, Silberteufel-Helfer und Gegner, aber um das zu erörtern, bist du doch nicht nach Ash‘Cant gekommen! Ihr wollt, daß ich euch helfe. Ich werde es auch tun, doch ich sehe in keiner der für mich erreichbaren Linien der Zukunft für euch einen Erfolg!«

»Der Kerl will uns doch nur psychisch fertigmachen!« rief Ted Ewigk. »Macht ihr, was ihr wollt - ich werde jetzt zusehen, daß ich von hier wegkomme.«

Er wandte sich um und kletterte wieder auf den Sockel des kleinen Gebäudes, dem sie alle bislang noch nicht die gebührende Aufmerksamkeit hatten schenken können. Zamorra, der sich umwandte, sah eine Art Säule, die rundum reich verziert sein mußte mit aus dem Stein herausgearbeiteten Reliefbildern. Was sie darstellten, vermochte er in der Dunkelheit nicht so recht zu erkennen.

Ted verschwand in der siebeneckigen Türöffnung, und Augenblicke später kam er mit seinem zusammengerollten Overall wieder ins Freie. Er klemmte ihn unter den Arm und ging zum Rand des Dorfplatzes.

»Entscheidet euch, ob ihr mitkommen wollt oder nicht«, sagte er. »Aber laßt euch mit dieser Entscheidung nicht zu viel Zeit!«

Er wartete nicht. Er ging einfach weiter, in das Dämmerlicht einer schmalen Straße hinein, an der in mehr oder weniger regelmäßigen Abständen mannsgroße Säulen mit darauf lodernden Feuerschalen postiert waren. Auch eine Art, nächtliche Straßenbeleuchtung zu schaffen, wenn man keine Elektrizität besaß. Blieb nur die Frage offen, was dort brannte und wie oft es von Nachtwächtern neu befüllt werden mußte, oder ob es unterirdische Leitungen gab, durch die Lampenöl oder was auch immer zu den Feuerschalen transportiert wurde.

»Du sagst, daß du uns helfen willst, Rarrek«, sagte Zamorra. »Wie wäre es, wenn du damit anfingest? Wo befindet sich der Palast der Silberteufel? Welche Richtung? Wie weit entfernt? Welche Möglichkeiten gibt es, dorthin zu kommen?«

»In dieser Nacht kann ich nichts mehr für euch tun«, sagte Rarrek.

In diesem Moment hörten sie, schon fast am Ende jener Straße, einen wütenden Schrei. Etwas blitzte, und dann wurde es wieder still.

»Ted!« entfuhr es Nicole. »Sie haben ihm eine Falle gestellt und ihn niedergemacht! Sie haben nur darauf gewartet, daß wir uns trennen!«

Sie sprang los. Der Echsenmann schob blitzschnell ein Bein vor. Nicole stolperte und fing ihren Sturz mit den Händen ab. Zamorra griff den Echsenmann an, der durch seine Kutte überhaupt nicht behindert zu sein schien, doch der Sauroide wich aus und schlug zu. Wie vom Blitz gefällt brach Zamorra zusammen. Daß der Echsenmann Nicole trotz ihrer Judo- und Karatekenntnisse ebenfalls überwältigte, bekam er schon nicht mehr mit.

***

Es war alles so blitzschnell gegangen, daß der Silberteufel nicht den Hauch einer Chance hatte. Von drei Seiten fielen sie über ihn her. Er versuchte noch, Magie einzusetzen, und ein bläuliches Licht schimmerte kurz auf, aber dann war es vorbei. Bewußtlos bach er unter den Knüppelhieben zusammen.

Zwei Männer packten zu und schleiften ihn von der Straße weg, fort aus dem Licht und hinter ein Haus. Ein anderer spähte zum Platz hinüber.

»Der Weise Rarrek ist frei, die beiden Silberteufel liegen am Boden«, berichtete er, als er zu den anderen zurückkehrte.

Sie starrten den Silberteufel an, der vor ihnen im Gras lag. Es war fast zu einfach gewesen, ihn zu überrumpeln und niederzuschlagen. Und er sah gar nicht wie ein Teufel aus, sondern tarnte sich als Mensch. Nur seine Kleidung war etwas seltsam. Er trug erstaunlich viel an seinem Körper. Und neben ihm lag zusammengerollt etwas Silbernes.

Seine Teufelshaut…

»Was machen wir jetzt mit ihm? Ihn erschlagen?«

»Was, wenn wir damit aber den Zorn anderer Teufel auf uns ziehen? Können die drei Götter uns dann schützen? Wir müssen sie um Rat fragen! Bedenkt, daß es viele Silberteufel gibt, und wenn allein drei von ihnen in unserem Dorf erscheinen, dann…«

»Wir werden den Weisen Rarrek befragen!« schlug einer der Männer vor. Er deutete auf den bewußtlosen Fremden. »Nehmt ihn und fesselt ihn. Dann tragt ihn zur Behausung des Weisen. Er wird uns raten, was wir tun müssen.«

***

Der Weise Rarrek war nicht abgeneigt, dies zu tun. Er wies die Männer an, die beiden anderen Silberteufel ebenfalls in seine Behausung zu schaffen, sie aber nicht zu fesseln.

Warum, darüber äußerte er sich nicht. Aber er überlegte eingehend. Nach einer Weile sah er die Männer, die zu ihm gekommen waren, nachdenklich an.

»Diese beiden, die ihr nicht gefesselt habt, überlaßt mir«, sagte er ruhig. »Ich werde sie auf den rechten Weg führen. Denn sie sind Menschen, die dem Silberteufel nur helfen wollen. Dafür kann man sie nicht bestrafen, denn sie handeln im guten Glauben. Doch jenen, den Silberteufel selbst, bringt fort.«

»Wohin, Weiser?« fragte der jüngste der Dörfler.

»Es gibt einen neuen Kult in dieser Welt«, sagte Rarrek bedächtig. »Den Kult der Schlange. Es ist kein guter Kult. Er bedroht uns. Er bringt das Böse über die Welt, wie es die Silberteufel tun. Doch während jene sich einigermaßen zurückhalten, ist der Kult der Schlange expansiv. Er weitet sich in kurzer Zeit über riesige Flächen aus, von einem Land zum anderen. Ein mächtiger Dämon soll entstehen.«

»Woher weißt du all das, Weiser?« wollte jemand wissen. »Und was hat der Kult der Schlange mit den Silberteufeln zu tun?«

»Schafft den Silberteufel zum Kult der Schlange. Sie werden ihn gern zu ihrem Opfer machen, jene, die verehren, was heimtückisch auf dem Boden kriecht, statt aufrecht daherzuschreiten. Opfern sie ihn aber, wird das den Zorn der Silberteufel herausfordern, und sie werden sich untereinander bekämpfen. So sie aber damit beschäftigt sind, sich gegenseitig zu erschlagen, können sie uns weniger schaden…«

Das leuchtete den Dörflern ein. Wie klug und weise ihr Berater doch war, gleich zwei Ratten in einer Falle zu fangen! Es war gut, ihn als Berater zu haben, denn er wußte immer das richtige, selbst in einer verfahrenen Lage wie dieser. Er vermochte zwischen echten Silberteufeln und ihren Dienern zu unterscheiden, und er wußte Tricks, die Bösen aufeinander zu hetzen…

»Aber wo finden wir diesen Tempel?«

»Ein Diener der Schlange ist nah dem Dorf. Er sucht etwas. Der junge Yorge kann ihn euch zeigen. Von dem Schlangendiener werdet ihr erfahren, wo sich der Tempel befindet, zu dem er gehört. Wenn ihr es wißt, erschlagt ihn und verbrennt seinen Leib mit reinigendem Feuer. Denn er lebt schon längst nicht mehr wirklich. Er ist ein Wiedergänger.«

Diesmal fragte niemand, woher Rarrek seine Kenntnis besaß. Aber sie packten den gefesselten Silberteufel und schleppten ihn wieder mit sich.

Dann versuchten sie Yorge zu finden.

***

Rarrek sah ihnen nach. Er fühlte keinen Triumph, nur gespannte Erwartung, ob sein Plan funktionieren würde. Wenn er Silberne und Schlangenanbeter gegeneinander aufhetzen konnte, konnten die Echsenmänner davon nur profitieren. Ihr Weg zur Macht war lang, er währte lange, aber er war unaufhaltsam. Tausende von Jahren arbeiteten sie nun schon daran, und vielleicht würden noch einmal Tausende von Jahren vergehen, ehe sie einen entscheidenden Fortschritt verzeichnen konnten. Aber sie hatten Geduld. Sie waren sehr langlebig, und selbst wenn sie starben, was machte das schon? Ein anderer würde die Arbeit weiterführen. Der einzelne ordnete sich dem Kollektiv unter. Sie hätten ein Ameisenstaat sein können.

Die Echsenleute arbeiteten langsam und unauffällig. Viele der Menschen mochten sie nicht, weil sie Kaltblüter waren, weil sie nicht zu jener glatthäutigen Rasse gehörten. Deshalb gab es immer wieder Schwierigkeiten, vor allem wenn die, die die Echsen ablehnten, führende Positionen innehatten. Doch immer wieder gelang es den Echsen, sich hier und da zu etablieren. Sie waren Heiler, Wahrsager, Zauberer, Schamanen, Wettermacher, Berater… vor allem aber Berater. Ehe sie sich irgendwo zeigten, studierten sie die Menschen, mit denen sie es zu tun hatten, aus der Ferne sehr sorgfältig. Denn sie durften niemals einen Fehler machen.

Deshalb dauerte die Ausbreitung ihrer Macht auch so lange.

Der Schlangenkult aus der anderen Welt ging einen anderen, schnelleren Weg. Die Ssacah-Anhänger suchten nicht das Vertrauen der Menschen, sondern die Gewalt. Ein Weg, der für die Echsenmenschen nicht in Frage kam. Rarrek bedauerte, daß er gegen jene beiden Fremden, die jetzt in seiner Behausung lagen, Gewalt anwenden mußte. Das war nicht gut gewesen. Aber wenn er sie nicht für eine Weile außer Gefecht gesetzt hätte, hätten sie seinen Plan mit dem Silberteufel empfindlich gestört.

Rarrek gab ein zufriedenes Schmatzen von sich. Er konnte förmlich sehen, wie Yorge sich dem Dorf näherte und wie weit, weit hinter ihm jener Schlangenzombie lief. Aber dann blockte Rarrek seine Empfindungen ab. Sie strengten ihn nur unnötig an, und als er sich entspannen konnte, merkte er, wieviel Kraft es ihn gekostet hatte, zu sehen.

Die Vorfahrefi seiner Vorfahren, hieß es, hätten weitaus stärkere Fähigkeiten besessen. Doch das war lange her, so lange, daß Rarrek die Jahrhunderte nicht zählen konnte. Anscheinend waren die Fähigkeiten des Echsenvolkes im Laufe der Zeit verkümmert, sofern an den alten Überlieferungen etwas Wahres war. Doch möglicherweise dienten die Erzählungen nur der Verklärung und Verherrlichung der Vorfahren.

Er wußte es nicht.

Er wollte es auch nicht ergründen. Er hatte genug mit den Menschen dieses Dorfes und der Umgebung zu tun, sie in ihrem Inneren zu erforschen, zu verstehen Und unter seiner Kontrolle zu halten. Er hatte sie mit seinen Ratschlägen längst im Griff, ohne daß es ihnen bewußt war; dankbar nahmen sie seinen Rat entgegen, selbst wenn es sich um verkappte Befehle handelte. Hier im Dorf hatte er, der bescheidene Berater, die größte Macht, denn seinen Worten beugte sich selbst der Ortsvorsteher.

Ahnungslose Tölpel, die sie waren!

Möglicherweise würde es nicht mehr lange dauern - vielleicht nur noch dreißig, vierzig Jahre - und Rarrek konnte beginnen, seinen Einflußbereich zu erweitern auf den nächsten Ort…

Aber wichtig war es, vorher den Schlangenkult auszuschalten. Die Silbernen ließen sich ertragen. Ihre wirklichen Machtansprüche lagen auf anderen Welten im Universum. Doch die Schlangen wollten ihre Macht über Ash’Cant auf die Schnelle, und deshalb waren sie gefährlich.

Und nur durch gezielte Intrigen konnte man ihrer Herr werden, wenn man ein Echsenmann war.

Eine Art Verwandtschaft der Reptilien untereinander, wie Yorge sie vermutete - in diesem Fall gab es sie nicht.

***

Nach jedem Telefonat war Teri mutloser. Obgleich sie versuchte, Magie in ihre Stimme zu legen, gelang es ihr nicht, die Telefonistinnen in den Taxizentralen von ihrem Anliegen zu überzeugen. Entweder war sie noch zu schwach, oder die Druiden-Magie wurde durch die Technik der Telefonleitungen gestört. Teri wußte jedenfalls, daß es früher schon funktioniert hatte.

Wie auch immer - einer Privatperson wurden keine Auskünfte über beförderte Fahrgäste gegeben.

Als Detektivin sollte sie persönlich vorsprechen, unter Vorlage ihres Ausweises. Und sich als Polizistin auszugeben, erschien ihr selbst doch etwas zu dreist - und war zudem auch unlogisch. Sie befand sich in Italien, in Rom, in einem Land, in welchem die Vorherrschaft der Männer ungebrochen war. Wer hier eine Polizeimarke trug, war Mann. Frauen waren als Schreibkräfte und zum Kaffeekochen gut. Vielleicht gab es auch tatsächlich ein paar Beamtinnen, aber wer nahm die hier schon ernst?

Außerdem empfand Teri es als Amtsanmaßung, wenn sie sich am Telefon als Polizistin ausgegeben hätte. Es stand ihr nicht zu.

Aber auf dem normalen, legalen Weg kam sie nicht weiter.

»Der Zweck heiligt die Mittel«, erinnerte Carlotta. »Du solltest es trotzdem noch einmal versuchen. Oder schieb diesen Yared Salem vor. Der ist ein Mann. Seiner Stimme werden sie eher trauen, wenn er anruft und sich als Polizist vorstellt…«

Teri schüttelte den Kopf. »Das ist kein guter Weg«, sagte sie.

Es war vorbei.

Die Spur war verloren, ehe Teri mit der Suche hatte beginnen können. Für sie war der Ewige untergetaucht. Jetzt hing alles davon ab, was Zamorra, Nicole und Ted selbst in Ash’Cant erreichten.

Teri hielt Carlotta den Telefonhörer entgegen. »Meine Stimme könnten sie jetzt wiedererkennen und sich wundern. Bestellst du mir ein Taxi hierher? Ich lasse mich zu Teodores Haus fahren.«

»Du läßt mich tatsächlich hier allein?«

»Dir passiert hier nichts«, beruhigte Teri mit magischem Klang. »Du bist abgehakt. Sie können von dir nichts mehr erwarten, weshalb sollten sie also wiederkommen?«

»Warum bleibst du dann nicht auch hier, sondern begibst dich in Gefahr?«

Teri lächelte verloren. »Weil ich diese Gefahren kenne und weiß, wie man ihnen begegnet«, sagte sie. »Außerdem kann ich meine Freunde nicht im Stich lassen. Komm, ruf bitte das Taxi.«

Seufzend telefonierte Carlotta. »Das Taxi ist in etwa fünf Minuten hier«, sagte sie.

»Dann gehe ich jetzt.« Teri erhob sich von ihrem Stuhl neben dem Telefon.

»Bleib doch«, bat Carlotta. Sie umarmte die Druidin und küßte sie. Es war mehr als ein freundschaftlichschwesterlicher Kuß; es war eine verzweifelte Bekundung von Zuneigung und Angst. Teri löste sich von der anderen Frau.

»Wir sehen uns - später«, sagte sie mit dunkler Stimme. Dann verließ sie die Wohnung.

Als sie langsam nach draußen auf den Gehsteig trat, rollte ein gelbes Taxi heran, ein betagter Opel Kadett; im Land der Fiats und Lancias ein Exot, zumal er auch noch fast zwanzig Jahre alt war und damit weit mehr Platz im Innenraum bot als die moderneren Modelle.

Der Fahrer strahlte, als er Teri die Tür öffnete. Immerhin bot sie mit ihrem hüftlangen goldenen Haar und ihrer relativ leichten Bekleidung einen aufregenden Anblick.

»Ah, signorina, diese Fahrt gefällt mir besser als die letzte. Da mußte ich einen finsteren Typen fahren, dunkel gekleidet und riesengroß und sehr unsympathisch. Wohnt der wirklich in diesem Haus? Wenn ja, hat er seltsame Bekannte… wohin soil’s gehen, signorina?«

Teri stutzte. »Hier, aus diesem Haus?« fragte sie.

»Ja doch.« Dem Fahrer schien ihre Frage angenehm zu sein. So konnte er antworten und die hübsche Druidin dabei ansehen, während er den Wagen langsam in den Verkehr einfädelte. Wie er das machte, ohne hinzusehen, war Teri ein Rätsel.

Ein Verdacht keimte in ihr. Diese seltsamen Bekannten… »Waren das Männer, die trotz der Hitze schwarze Anzüge und Hüte und Sonnenbrillen tragen und unnatürlich blasse Haut haben?«

»Ja. Sie kennen sie? Dann wohnen diese mafiosi also wirklich hier? Sachen gibt’s… aber Sie haben mir noch nicht verraten, wohin ich Sie fahren darf.« Er sah Teri immer noch an, schaltete und kurbelte mit traumwandlerische Sicherheit am Lenkrad, um zwischendurch auf die Hupe zu drücken und dann stark zu beschleunigen. Er zog halb über den Gehsteig rechts an zwei Wagen ausländischer Touristen vorbei, die offenbar nicht genau wußten, ob ihre Beifahrer einen Stadtplan oder einen Strickmusterbogen vor sich hatten, von dem sie ablasen.

Teri entschloß sich, es zu riskieren. »Fahren Sie mich dorthin, wohin Sie diesen unsympathischen dunkel Gekleideten gebracht haben. Und wenn Sie dabei schneller ankommen als sie selbst vorhin bei ihrer letzten Tour, soil’s mir recht sein.«

Der Fahrer stutzte. »Sind Sie sicher…«

Teri förderte drei 50000-Lire-Scheine zutage und legte sie auf das Armaturenbrett. »Reicht das, aus Ihrem B-Kadett einen Überschalljäger zu machen?«

Der Fahrer grinste. »Sie sind eine sehr ungewöhnliche Frau, signorina. Für das Geld fahre ich Sie überall hin, und außerdem lade ich Sie zum Essen ein. Haben Sie heute abend Zeit? Ich hole Sie ab, und wir gehen zum ›Giovanni‹…«

Teri lachte. »No, signore. Nicht dorthin, wo die Reisebus-Touristen massenweise abgefüttert werden… und jetzt fahren Sie erst mal. Über alles andere reden wir vielleicht später.«

Der Fahrer gab Gas.

Und Teri bekam einen Eindruck von unverfälschtem römischen Fahrstil. Es war verblüffend, wie schnell der doch recht betagte kantige B-Kadett noch beschleunigen und wie sicher er bremsen konnte…

Aber Teri empfand keine Besorgnis, daß der Fahrer einen Unfall verursachen könnte bei seiner rasanten Fahrweise.

Jagdfieber hatte sie gepackt…

***

Yorge war erstaunt, am Dorfrand erwartet zu werden, und noch erstaunter war er, als man ihm eröffnete, er werde von einem Zombie verfolgt, von einem Angehörigen eines Schlangenkultes.

Da warf er die erbeutete Kutte vor den anderen Männern auf den Boden, zeigte ihnen die Messingschlange und berichtete von seinem Erlebnis. Auch von Laniahs spurlosem Verschwinden erzählte er, wollte dann aber der Behauptung nicht glauben, daß die Silberteufel dafür verantwortlich seien.

»Als ihr gerufen habt, muß Laniah bereits verschwunden gewesen sein… nein, es muß etwas mit diesem Schlangenmann zu tun haben, den ich leider nicht mehr befragen konnte. Und der ist jetzt hinter mir her?«

»Der Weise Rarrek sah es. Und wir sollen ihn befragen, wo sich sein Tempel befindet, um einen der Silberteufel dorthin zu bringen…«

»Hoffentlich gibt er euch Antwort. Er ist gefährlich, sehr gefährlich sogar. Ich habe es nur einem Zufall zu verdanken, daß ich überhaupt noch lebe«, gestand Yorge.

»Wir haben einen Silberteufel überwältigt, da wird es uns bei einem Schlangenzombie doch nicht schwerer fallen«, rief jemand aus der Reihe der Bewaffneten. »Laßt uns ihm eine Falle stellen. Und dann…«

Je näher der Schlangenzombie in seiner menschlichen Gestalt dem Dorf kam, um so unruhiger wurde er. Er spürte förmlich, daß ihm Gefahr drohte. Normalerweise hätte er seinen Instinkten vertraut und wäre umgekehrt. Entweder völlig, oder um mit Verstärkung zurückzukehren, sofern der Herr des Kultes, der Oberpriester Mansur Panshurab, sie ihm zur Verfügung stellte.

In diesem Fall aber war es anders. Er durfte es nicht wagen, ohne die Messingkobra zurückzukehren. Deshalb mußte er weiter voran gehen und alles daran setzen, sie zurückzuerhalten. Auch, wenn er sich selbst damit in höchste Gefahr brachte.

Die ersten Häuser tauchten wie dunkle Schatten in der Nacht vor ihm auf. Er sah die Lichter der Straßenbeleuchtung flackern. Und er überlegte, was er tun wollte. Wie sollte er seinen Gegner finden?

Er witterte mit geöffnetem Mund. Die Schlangenzunge bewegte sich. Er versuchte, den typischen Geruch seines Gegners aufzunehmen. Jenes Mädchen, das er mit Hilfe der Messingkobra eingefangen hatte, war eben von dieser Kobra ausgewählt worden, aber jetzt fehlte dem Schlangenmann diese Unterstützung.

Schon während er sich dem Dorf näherte, hatte er immer wieder versucht, Witterung aufzunehmen. Der Mensch hatte in der Luft einen kaum wahrnehmbaren Geruch zurückgelassen, den möglicherweise nicht einmal ein guter Spürhund noch erschnüffelt hätte, denn auch der leichte Wind verwehte diese Spur größtenteils. Aber die Sinne, die der Zombie einsetzte, reichten noch aus, den leichten Hauch zu erfassen.

Hier, am Dorfrand, vermischte sich der Geruch aber mit anderen Gerüchen. Er war nicht mehr zu unterscheiden und ging in der Menge der anderen Eindrücke einfach unter. Der Schlangenzombie wußte nicht mehr weiter.

Er überlegte. Vielleicht sollte er noch einmal die Wohnung des gefangenen Mädchens aufsuchen. Möglicherweise hielt der Verfolgte sich dort auf und suchte nach weiteren Spuren. Immerhin hatte er Fragen nach dem Verbleib der Gefangenen gestellt.

Es kam auf einen Versuch an…

Der Zombie setzte sich in Bewegung.

Und im nächsten Moment fielen sie von mehreren Seiten zugleich über ihn her und schlugen ihn nieder, ehe er reagieren und Schlangengestalt annehmen konnte…

***

Schon wenig später war Mansur Panshurab klar, daß er einen seiner Diener verloren hatte. Die Ssacah-Magie aus dem Kollektiv der Messingkobras hatte es ihm mitgeteilt, aber dieses magische Kollektiv konnte ihm nicht verraten, auf welche Weise der Zombie ausgelöscht worden war und wer seine Überwinder waren. Aber es war klar, daß nur Menschen aus jenem Dorf es gewesen sein konnten, in welches Panshurab den Zombie gesandt hatte, um ein neues Opfer herbei zu holen.

Und die Kobra, die gestohlen worden war, war somit immer noch verschwunden…

Panshurab beriet sich mit seiner Gefährtin Sahri. Aber auch sie konnte ihm in diesem Fall nicht sagen, was zu tun war. Die Dorfbewohner schienen mehr zu wissen, als es dem Ssacah-Kult lieb sein konnte, sonst wäre das Unternehmen nicht so bitter fehlgeschlagen.

»Wir haben die Wahl«, murmelte Panshurab. »Wir können den Diebstahl der Kobra und den Verlust des Zombies auf sich beruhen lassen und künftig dieses Dorf meiden, weil es zu gefährlich geworden ist, uns dort blicken zu lassen. Erst, wenn wir stärker geworden sind, können wir uns dann wieder um diese Menschen kümmern…«

»Aber diese Wahl wird uns Ssacah nicht lassen, darf uns Ssacah einfach nicht lassen«, warf die schöne Sahri ein. »Der Verlust der Messingfigur ist zu schwerwiegend. Erstens der Substanz wegen, und zweitens ist es möglich, daß die anderen, wenn sie schon soviel über uns wissen, daß sie uns für eine Gefahr halten, die sie bekämpfen wollen, über die Messingfigur viel zuviel über uns herausfinden… wir müssen also zwangsläufig etwas tun, ob wir wollen oder nicht.«

Panshurab nickte düster.

»Du hast recht«, gestand er. »Aber die andere Möglichkeit gefällt mir ebensowenig. Denn sie bedeutet eine Art Krieg. Wir werden mit stärkeren Kräften dieses Dorf überfallen und seine Bewohner für diesen Übergriff zur Rechenschaft ziehen müssen. Aber ich bin nicht sicher, ob wir stark genug dafür sind. Ssacahs Macht ist noch längst nicht wieder so groß wie damals auf der Erde, und die Zahl unserer Diener…«

»Und doch weißt du, daß es nicht anders geht«, sagte Sahri. »Du weißt, daß wir es nicht zulassen dürfen, daß sich andere an einem unserer Diener oder gar an einer der Figuren vergreifen. Wenn wir das einmal hinnehmen, ohne die Schuldigen zu bestrafen, werden wir immer wieder Übergriffen dieser Art ausgesetzt sein.«

»Das weiß ich«, murmelte Panshurab. »Wehret den Anfängen… nun gut. In der nächsten Nacht werden wir das Dorf überfallen. Wir werden einen Plan ausarbeiten, nach dem wir Vorgehen müssen. Vielleicht sollten wir die Heiligtümer des Dorfes niederbrennen, viele ihrer Krieger verschleppen und zu unseren Opfern machen…«

Sahri schüttelte den Kopf. »Nicht die Krieger. Verschleppe die Frauen in unseren Tempel und opfere sie Ssacah.«

»Aber wenn wir die Krieger zu Ssacahs Opfern und Dienern machen, verstärkt das unsere Kampfkraft.«

»Manchmal bist du ein Narr, Oberhaupt des Kultes«, widersprach Sahri. »Du denkst immer noch wie ein Mann, obgleich du längst eine Schlange bist. Du denkst an Krieg und Kampf. Doch unser Kult ist kein Kriegerkult. Wir brauchen keine Armee, mit der wir nur Schlachten verlieren können. Wir brauchen Macht und magische Überlegenheit. Und Macht gewinnen wir, wenn wir die Gegner demoralisieren. Was wäre dazu besser geeignet, als den Kriegern ihre Unterlegenheit zu beweisen, in dem wir sie während des Überfalls nur in sinnlose Scheingefechte verwickeln, aber während sie kämpfen, ihnen ihre Frauen zu nehmen…?«

»Es wird ihren Zorn steigern. Sie werden sie befreien wollen, und sie werden einen Kriegszug gegen unseren Tempel führen…«

Sahri lachte spöttisch. »Wirklich, Mansur, manchmal denkst du tatsächlich nur mit Schwertern, stjatt mit Hinterlist. Wenn ihre Krieger kommen, werden wir ihnen ihre Frauen wieder entgegenschicken. Sie werden sie in die Arme schließen, darin eine großzügige Versöhnungsgeste unseres Kultes sehen und auf weitere Kämpfe verzichten. Sie werden ihre Frauen wieder heim in ihr Dorf führen. Und dann erst werden sie bemerken, daß die Frauen längst Angehörige des Ssacah-Kultes geworden sind… was wiederum Ssacah stärkt. Es wird nach der Entführung eine Massen-Opferung geben, wie der Kult sie selbst in seinen besten Zeiten kaum erlebt hat… und mit diesem Schlag wird Ssacah erstarken und uns zu neuer Macht und Größe führen.«

Mansur Panshurab starrte die schöne, dunkelhaarige Frau an.

»Du bist klug, sehr klug«, murmelte er. »Aber werde nicht zu klug… nicht in der Öffentlichkeit. Denn ich bin der Führer des Kultes.«

Sahri zischelte. »Wann jemals könnte ich das vergessen, mein hoher Herr?« fragte sie lächelnd in der Sprache der Schlangen.

***

Yorge starrte den toten Schlangenmenschen an, der sich nicht mehr hatte verwandeln können. Sie hatten ihn daran gehindert, wenngleich er auch nicht wußte, wie das geschehen war. Aber irgendwie hatte der Weise Rarrek seine Krallen im Spiel gehabt. Er mußte einen Zauber gewirkt haben, der den Schlangenmann bannte.

Sie hatten ihn verhört.

Er hatte nicht reden wollen. Aber sie hatten ihn dazu gezwungen. Jetzt wußten sie, wo sie den Tempel des Schlangenkultes finden konnten. Über die Bedeutung der Messingschlange hatten sie nichts erfahren, aber danach hatte auch keiner von ihnen gefragt. Yorge hatte die kleine Figur wieder an sich genommen.

Der Leichnam des Schlangen-Zombies wurde in Brand gesetzt. Mitsamt seiner grünen Kutte verging er im reinigenden Feuer. Nur Asche zeugte wenig später noch davon, daß hier einer vom Ssacah-Kult ausgelöscht worden war.

Noch in derselben Stunde machten sich Männer aus dem Dorf auf den Weg, den gefangenen und gefesselten Silberteufel zum Ssacah-Tempel zu bringen. Er lag viel näher, als sie geglaubt hatten; möglicherweise waren die Männer bereits in den frühen Morgenstunden wieder zurück.

Yorge ging nicht mit ihnen. Er hatte andere Sorgen. Er fragte sich, was mit Laniah geschehen war. Auch diesmal war es ihm nicht gelungen, den Schlangenmenschen danach zu fragen, der schon seit langem tot sein sollte, wie der Weise Rarrek behauptete. Für die anderen Männer war das Wissen um den Standort des Schlangentempels wichtiger gewesen, und als Yorge endlich sein Problem hätte zur Sprache bringen können, war der Untote bereits nicht mehr am »Leben«. Seine Existenz war erloschen; er hatte das Verhör nicht überstanden.

Yorge drehte die kleine Messingfigur in den Händen hin und her. »Laniah«, murmelte er bedrückt. »Was, bei den drei Göttern, ist mit dir geschehen?«

***

Das Taxi brachte Teri Rheken in den Süden Roms, in ein Stadtviertel voller enger, schmutziger Gassen, in denen sie noch nie gewesen war. Menschen in abgerissener Kleidung sahen dem Wagen mißtrauisch hinterdrein. Kinder spielten zwischen Mülltonnen, und Wäscheleinen spannten sich quer über die Straßen und Hinterhöfe. Vor einem der Häuser mit dem abbröckelnden Putz und den teilweise zersplitterten Fensterscheiben blieb der Taxifahrer stehen.

»Dieses Haus war es«, sagte er. »Hier hinein ist dieser seltsame Mensch verschwunden. War das schnell genug, signorina ?«

Teri schenkte ihm ein Lächeln. »Ich hoffe es«, sagte sie. »Hat er seinen Namen genannt? Oder wissen Sie, in welche Etage er wollte?«

Der Taxifahrer schüttelte den Kopf.

Die Druidin nickte. »Bitte, warten Sie hier«, sagte sie. »Es wird wohl nicht lange dauern, und ich möchte danach nicht lange auf ein anderes Taxi warten müssen.«

Diese ihr unbekannte Gegend Roms gefiel ihr nicht. Von der sonst in der Stadt herrschenden Hektik war ebensowenig etwas zu bemerken wie vom Verkehrsgewühl. Hier schien jeder viel Zeit zu haben - zu viel Zeit für Teris Begriffe. Aber hier einen Unterschlupf zu haben, war für einen Ewigen natürlich optimal. Wer würde hier schon nach Wesen suchen, die zum Herrschen geboren waren und nach der Macht strebten? Die suchte man dort, wo es Macht zu gewinnen gab, nicht in dieser heruntergekommenen Gegend.

Der Taxifahrer zuckte mit den Schultern. »Lassen Sie sich nicht zu viel Zeit, signorina«, bat er. »Dies ist keine gute Gegend.«

Teri stieg aus. Mißtrauisch sah sie sich um und versuchte, mit den schwachen Resten ihrer Para-Kraft die Umgebung zu sondieren. Sie fühlte unangenehmes Interesse verschiedener Menschen an dem Wagen und vor allem an ihr, und sie bedauerte, daß sie sich nicht etwas weniger luftig gekleidet hatte. Aber die Hitze war fast unerträglich, und sie brachte es jetzt auch nicht fertig, an ihrem Äußeren durch Magie etwas zu ändern.

Sie ging langsam auf die Haustür zu, die ihr wie ein schwarzer Schlund vorkam. Der Rachen eines gefräßigen Ungeheuers, das die Druidin verschlingen wollte…

Sie trat in den Hauseinang und betrachtete die Türschilder. Es gab eine Reihe von zehn Klingeln, aber nur zwei waren beschriftet. Die anderen Wohnungen schienen leer zu sein, oder ihre Bewohner hatten gute Gründe, keine Namensschilder anzubringen…

Teri strich mit dem Daumen über die gesamte Klingelreihe und trat dann ins Treppenhaus. Aber es erfolgte keine Reaktion. Nirgends öffnete sich eine Wohnungstür. Niemand schien sich dafür zu interessieren, daß jemand geklingelt hatte.

Langsam ging Teri die Treppe hinauf.

Da entdeckte sie in der zweiten Etage eine Wohnungstür, die nur angelehnt war. Sie mußte schon offengestanden haben, ehe die Druidin auftauchte. Denn sonst hätte sie das Öffnen mit ihrem feinen Gehör wahrgenommen. Diese Türen ließen sich nicht lautlos öffnen und schließen…

An der Wohnungsklingel stand kein Name.

Teri schob die Tür vorsichtig ein Stück weiter auf. Nichts geschah. Da stieß sie sie mit einem Ruck bis ganz an die Wand und sprang sofort bis zum Treppenabsatz zurück.

Im gleichen Moment zuckte ein gleißender Lichtfinger mit einem fast unerträglich schrillen Geräusch an ihr vorbei und brannte ein kopfgroßes Loch in die gegenüberliegende Wohnungstür. Teri hörte Schritte. Der Schütze hatte bemerkt, daß er seinen Gegner verfehlt hatte, und kam zur Tür.

Er beugte sich vor und wandte sich in die falsche Richtung. Teri stand hinter ihm, und sie schlug blitzschnell zu. Der Hieb streckte den schwarzgekleideten Mann zu Boden. Sofort kniete Teri über ihm. Noch ehe der an sich reaktionschnelle Roberter sie abschütteln und wieder aufspringen konnte, hatte sie seinen Hinterkopf geöffnet und zertrümmerte sein Steuergehirn. Blitze zuckten aus dem kristallischen Computer. Mit einem Aufschrie zog Teri ihre Hand zurück, an deren Fingern sich Brandblasen zeigten. Der Roboter sackte schlaff in sich zusammen.

Teri versuchte, ihm die Strahlwaffe aus der Hand zu winden, aber er umklammerte sie mit einer solchen Kraft, daß sie nicht in der Lage war, ihm die Finger aufzubiegen. Der Roboter war im gleichen Moment, in dem sein Programmgehirn aussetzte, absolut starr geworden.

Ein wenig wunderte Teri sich, daß er nicht verglühte. Aber anscheinend hatte sie die dafür zuständige Schalterstelle in seinem Computergehirn zu schnell getroffen, als daß sie die Selbstvernichtung noch hätte auslösen können.

Tief atmete die Druidin durch. Diese Wohnung war also tatsächlich der Unterschlupf des zweiten Ewigen in Rom. Teri betrat vorsichtig die Wohnung. Die Zimmertüren waren verschlossen. Nacheinander öffnete sie sie, aber es gab hier keinen weiteren Wächter, der auf sie lauerte, um sie umzubringen. Der Ewige war wohl der Ansicht, daß ein Aufpasser reichte; jeden Verfolger aufzuhalten und unschädlich zu machen.

»Falsch gedacht, mein Bester«, murmelte Teri und öffnete die letzte Tür.

Sie sah einen Schemen verschwinden. Einen dunkel gekleideten Mann, der durch das geöffnete Fenster nach draußen stieg.

Bloß stürzte er nicht in die Tiefe.

Er landete auch nicht auf einem Sims draußen an der Hausfassade, sondern er verschwand einfach, löste sich in Nichts auf. Teri sah nur noch, wie seine Umrisse verblaßten.

Ein Weltentor!

Sie mußte dem Ewigen folgen! Es war schon fast ein Wunder, daß er sich so lange Zeit genommen hatte. Aber vielleicht hatte er diese Zeit benötigt, um das Weltentor zu öffnen. Wahrscheinlich war es im Normalzustand geschlossen und gaukelte jedem Fremden, den es zufällig hierher verschlug, ein ganz normales Fenster vor, während es in Wirklichkeit die Tür in eine andere Welt war!

Was für eine andere Welt das war, darüber gab es nicht den geringsten Zweifel. Ash’Cant…

Gerade in diesem Moment wechselte der Ewige zur Welt des ERHABENEN über, um die Information über Ted Ewigk zu überbringen…

Teri spürte ihren Herzschlag. Der Puls raste. Sie konnte es kaum glauben, so viel Glück zu haben. Es grenzte an ein Wunder, daß der Ewige nicht schon früher nach Ash’Cant gegangen war. Und jetzt war sie dicht genug dran, hatte die Zeit aufgeholt und konnte ihn noch an der Überbringung dieser für Sara Moon frohen Botschaft hindern.

Wenn sie es schaffte, ihm schnell genug zu folgen!

Sie rannte auf das Fenster zu. Blitzschnell schwang sie sich auf das Fensterbrett und glitt hinüber.

In diesem Augenblick merkte sie, daß etwas nicht stimmte.

Das Weltentor mußte schon geschlossen sein.

Offenbar gab es nichts, was darauf hindeutete. Zumindest nicht für das menschliche Auge. Unmittelbar nach dem Durchgang des Ewigen mußte das Weltentor sich geschlossen haben. Es war wieder zu einem ganz normalen Fenster geworden.

Und Teri konnte ihren Schwung nicht mehr abbremsen.

Sie sauste nach draußen und fand hinter sich keinen Halt mehr…

***

Der Ewige stand im Hintergrund des Zimmers und lächelte spöttisch. Er hatte seine Verfolgerin hereingelegt. Gelassen schaltete er den Projektor aus, der ihr vorgegaukelt hatte, der Ewige würde das Fenster als Weltentor benutzen.

Er machte sich nicht die Mühe, hinterher zu schauen, ob sie tot war oder nur verletzt. Es interessierte ihn nicht mehr. Und selbst, wenn sie nicht allein gekommen war, spielte es keine Rolle mehr.

Niemand würde ihn mehr finden.

Er hatte gehofft, mehr Zeit zu haben für die Öffnung des Weltentores, aber so reichte es immer noch. Der Ewige öffnete die Tür des Schlafzimmerschrankes, aktivierte mit einem Hebel, den er mit schneller Bewegung in eine andere Position schaltete, die Zerstörungsanlage, und schritt durch die Schranktür in dessen Inneres.

In Ash’Cant tauchte er aus dem Weltentor auf, aus jenem langen Korridor, der zwei einander fremde Dimensionen miteinander verband. Hinter ihm schloß dieses Tor sich selbsttätig wieder. Niemandem würde es möglich sein, dem Ewigen jetzt noch zu folgen.

Und es gab auch keine Spuren.

Denn in der gleichen Sekunde, in der der Ewige durch die Schranktür gegangen war, explodierte die Bombe.

Sie fetzte den Schrank auseinander. Der Feuerball dehnte sich rasend schnell aus und verschlang die Einrichtung des Zimmers. Dann griffen die Flammen über auf den Rest der Wohnung. Sie erreichten auch den abgeschalteten Roboterkörper draußen im Treppenhaus, und er verglühte, um nur einen Brandschatten auf dem Boden zurückzulassen.

Mehr und mehr breitete sich das Feuer aus, wenngleich es jetzt langsamer vorankam als zu Anfang. Die Zündung war vorbei, alle Spuren vernichtet. Was jetzt wütete, war ein ganz »normales« Feuer.

Und keine Verfolgung war mehr möglich…

***

Zu einem zeitlosen Sprung reichte es bei Teri nicht mehr. Diesmal konnte sie sich nicht auf dieselbe Weise retten wie vorhin, als sie Carlotta noch mit von ihrem Todessturz abfing.

Sie konnte lediglich in einer Instinktreaktion die Fallgeschwindigkeit abbremsen. Und sie hatte unglaubliches Glück, »nur« aus der zweiten Etage abzustürzen.

Sie fiel auch nicht ganz so tief, wie es erst den Anschein gehabt hatte. Ein Autodach stoppte sie. Sie federte in den Knien ein, kippte seitwärts weg und fiel noch einmal. Sie rollte über die Kofferraumklappe und kam dann auf der Straße zum Liegen. Als sie sich mühsam wieder erhob, fühlte sie sich durchgestaucht und erschöpfter als zuvor.

Doch da ertönte über ihr das Krachen einer Explosion.

Sie sah nach oben, und Augenblicke später brausten Flammen aus einem Fenster in der zweiten Etage. Scheiben klirrten, und auch aus einem zweiten Fenster loderten sofort Flammen empor. Niemand brauchte Teri zu sagen, welche Wohnung das war, die dort in Flammen aufging…

Plötzlich war der Taxifahrer neben ihr.

»Hostia madonna«, keuchte er und half Teri beim Aufstehen.. »Sind Sie verletzt? Was ist denn passiert? Hat sie einer aus dem - aus dem Fenster geworfen? Oder…« Er schluckte und sah nach oben, wo die Flammen brausten.

»Ich bin in Ordnung«, sagte Teri leise.

»Warten Sie einen Moment, bitte«, stieß der Fahrer hervor. Er wieselte zum Fahrersitz und alarmierte über den Taxifunk die Feuerwehr. Dann kam er zu Teri zurück, die jetzt gerade erst bemerkte, welches Auto ihren Sturz aufgehalten hatte. Obgleich sie ihre Fallgeschwindigkeit wesentlich verlangsamt hatte, gab es doch eine kräftige Beule im Blech.

»Ich dachte, jemand wirft mir etwas aus dem Fenster auf den Wagen«, erklärte der Fahrer hastig. »Ich sprang nach draußen, und da sah ich Sie. Sind Sie tatsächlich…?« Er sah wieder nach oben.

»Ja«, sagte Teri. »Aber machen Sie sich um mich keine Sorgen. Es geht schon wieder.« Sie machte einige Schritte. Einmal taumelte sie leicht, aber das war die Schwäche, die vom letzten Einsatz ihrer Para-Kraft herrührte. Sie fing sich wieder und ergänzte ihre Demonstration durch ein paar hinzugefügte schnelle Tanzschritte. Da erst glaubte der Taxifahrer ihr, daß sie tatsächlich unverletzt geblieben war.

Teri ließ sich vorn auf den Beifahrersitz sinken. Es hatte keinen Sinn mehr, noch einmal nach oben zu gehen. Da gab es nichts mehr zu entdecken. Die Wohnung brannte aus, und Teri hoffte, daß die Feuerwehr rechtzeitig kam, um zu verhindern, daß der Brand auf das gesamte Haus Übergriff. Der Ewige hatte die Spuren gründlich verwischt und seinen hiesigen Unterschlupf aufgegeben. Da war nichts mehr zu machen.

Teri war um ein paar Sekunden zu spät gekommen…

Und Ted Ewigk war weiterhin in Gefahr.

»Fahren Sie mich bitte zur Viale del Forte Antenne«, bat Teri. »Ich habe keine Lust, auf Feuerwehr und Polizei zu warten und eine Aussage zu machen, die man mir ohnehin nicht glaubt.«

Als der Fahrer das Taxi mit dem eingedrückten Dach aus der Stadt hinaus auf die Via Olimpica lenkte, um das Verkehrsgewühl der Innenstadt weiträumig auf der Umgehungsstraße hinter sich zu lassen, lächelte er schon wieder. »Haben Sie sich meine Einladung für heute abend überlegt?«

Teri sah ihn nachdenklich an, dann erwiderte sie sein Lächeln.

»Morgen abend«, sagte sie. »Und das Restaurant suche ich aus, einverstanden? Ich erreiche Sie sicher über die Taxizentrale.«

»Fragen Sie nach Salvatore«, sagte der Fahrer. »Für sie bin ich immer zu erreichen. Morgen abend also…«

Wenn wir alle dann noch leben, dachte die Druidin.

***

Zamorra und Nicole erwachten im Morgengrauen. Der Parapsychologe fühlte sich wie nach einer durchzechten Nacht, und Nicole ging es nicht viel beser, wie sie ihm erklärte. Offenbar hatte der Echsenmann nicht nur körperliche Gewalt benutzt, sondern da war sicher noch etwas anderes im Spiel gewesen.

Echsenwelt-Magie…?

»Hoffentlich sind wir nicht ein paar Tage bewußtlos gewesen«, befürchtete Nicole. »Sei unbesorgt, Helferin des Silberteufels«, ertönte eine Stimme aus dem dunklen Hintergrund der Hütte, in der sie sich aufhielten. Man hatte sie also von der Straße entfernt, auf der der Echsenmann sie überwältigt hatte, und hierher getragen - was an sich nur normal war. Aber weshalb hatte der Echsenmann sie niedergeschlagen, wenn sie jetzt beide nicht gefesselt und nicht sonstwie beeinflußt waren? Welchen Zweck hatte diese gewaltsame Aktion gehabt?

»Ihr wart nur ein paar Stunden ohne Besinnung«, krächzte der Echsenmann aus der Dunkelheit hervor.

Zamorra erhob sich. Er tastete nach seinem Amulett. Es war noch vorhanden. Langsam schritt er der Dunkelheit entgegen, auf den Echsenmann zu. Als er sich ihm näherte, sah er, daß der Sauroide, der immer noch seine Kutte trug, auf einem Lager ruhte. In seiner ausgestreckten Körperhaltung glich er mehr denn je einem Raubreptil. Seine Augen glühten.

»Warum?« fragte Zamorra. »Was sollte das alles? Und was habt ihr mit unserem Gefährten angestellt?«

»Mit dem Silberteufel?«

Zamorra blieb dicht vor dem Sauroiden stehen. »Wann endlich begreifst du, daß keiner von uns ein sogenannter Silberteufel ist? Daß wir deren Gegner sind?«

»Ihm ist ein anderes Schicksal zugedacht als euch«, sagte der Echsenmann, ohne auf Zamorras Worte zu achten. »Euch will ich bei eurem Vorhaben helfen, indem ich…«

Nicole kam heran. »Zamorra hat dich gefragt, was mit unserem Gefährten ist!« sagte sie schroff. »Was ist das für ein Schicksal, das ihm zugedacht ist? Von wem? Wer ist dafür verantwortlich? Du, Rarrek?«

»Ich werde euch sagen, wo ihr den Palast der Silberteufel findet«, sagte Rarrek. Er erhob sich von seinem Ruhelager und ging zwischen Zamorra und Nicole hindurch. Mit einer unglaublichen Kraft schob er sie dabei beide zur Seite, um sich Platz zu schaffen. Er ging in den helleren Bereich des Raumes, in dem das Licht des Morgengrauens bereits durch ein Fenster schimmerte. Aber Rarrek setzte eine Öllampe in Brand. Dann breitete er eine große pergamentartige Rolle auf einem Tisch aus. Es handelte sich um eine Landkarte.

Zu Zamorras Überraschung war sie überaus detailliert gezeichnet. Gar nicht so primitiv und barbarisch, wie er es zuerst angenommen hatte. Normalerweise besaßen Kulturen, die sich auf Schwert und Armbrust als Waffen stützten und keine Möglichkeit der Beobachtung aus der Luft besaßen, meist nur recht ungenaues Kartenwerk. Aber hier waren Maßstäbe eingezeichnet, waren Details eingetragen, die ihn verblüfften. Straßen und Wege mit exakten Entfernungsangaben, die sich an keiner Stelle der Karte widersprachen, sogar eine Art Gradmesser-Netz war eingezeichnet.

»Hier sind wir«, sagte Rarrek. »Dort die roten Berge. Wenn ihr Faronar sucht, findet ihr ihre Stadtmauern in jener Ebene. Und der Palast, in dem die Silberteufel hausen, ist dort.« Jedesmal berührte einer seiner Finger mit ausgestreckter Kralle einen Punkt auf der Karte.

Zamorra prägte sich den entsprechenden Abschnitt der Karte so sorgfältig wie möglich ein. Er konnte nicht darauf hoffen, daß der Eschsenmann ihm die Karte mitgeben würde. Jetzt, da er die Fixpunkte gezeigt bekommen hatte, sah er, daß der Palast der Ewigen und die Stadt Faronar relativ nahe beieinander lagen. Kein Wunder, daß Sara Moon des öfteren beim König von Faronar zu Gast war…

»Wer garantiert uns, daß deine Angaben stimmen, Rarrek?« fragte Nicole kühl. »Diese Schriftzeichen können wir nicht lesen. Du kannst uns alles Mögliche erzählen. Vielleicht ist dies gar keine Landkarte, sondern der Bauplan für einen Getreidespeicher.«

»Ihr wollt mir nicht vertrauen«, klagte der Echsenmann. »Wie soll ich euch helfen, wenn ihr euch nicht helfen lassen wollt? Ihr habt keine andere Wahl, als mir zu vertrauen.«

»Das stimmt - leider«, knurrte Zamorra. »Wie lang ist auf dieser Karte eine Tagesreise, wenn man zu Fuß unterwegs ist?«

Der Echsenmann steckte mit zwei Krallen nach kurzem Überlegen eine Strecke ab. »Sofern ihr so schnell geht wie ich und wie die Menschen dieses Dorfes«, erklärte er.

Zamorra nickte. Er hatte auf der Karte jenen Bereich entdeckt, in dem er seinerzeit zusammen mit Wang Lee Chan gewesen war, im Auftrag des Königs von Faronar. [2]

Die Entfernung stimmte, die der Sauroide anzeigte. Für Zamorra der Beweis, daß Rarrek nicht log, denn er konnte von Zamorras damaliger Aktion nichts wissen. Zwar waren zwei Echsenmänner im Königspalast gewesen, und um ein Haar wäre Zamorra ihrer Intrige zum Opfer gefallen. Aber wenn Rarrek Zamorra anhand einer Beschreibung wiedererkannt hätte, wäre das Nicole längst aufgefallen.

Die trat jetzt direkt neben Rarrek und sah ihn durchdringend an. »Und wo befindet sich unser Gefährte jetzt?«

»Vermutlich am Ort seiner Bestimmung«, sagte Rarrek.

»Du hast ihn fortgeschafft?« fragte Zamorra.

»Er hat ihn aus dem Dorf wegbringen lassen«, sagte Nicole. »Er will Ted als Schlüsselfigur in irgend einem Intrigenspiel benutzen, das ich nicht ganz durchschaue. Leider sind seine Gedanken so fremdartig, daß ich sie nur vage deuten kann…«

Sie hatte lateinisch gesprochen, in der Hoffnung, Rarrek könne sie dann nicht verstehen. Aber ihre Hoffnung trog. Das seltsame Phänomen Ash’Cants, das auf unerklärliche Weise dafür sorgte, daß jeder die Sprache jedes anderen verstand, wurde auch mit dieser antiken Sprache fertig!

Unwillkürlich wich Rarrek zurück. Mit ausgestrecktem Arm deutete er auf Nicole.

»Du - du liest meine Gedanken? Das ist ein Sakrileg! Es ist ungeheuerlich! Es ist verboten!«

Er stieß einen lauten Schrei aus und floh aus seiner Behausung. Draußen zeterte er weiter.

»Das hat uns gerade noch gefehlt«, entfuhr es Zamorra. »Dieser weise Herr macht seine Untertanen rebellisch, und die fallen über uns her, um uns entweder sofort die Köpfe abzuschlagen oder uns dasselbe Schicksal zuzudenken wie Ted Ewigk… hast du wirklich nichts Genaues herausbekommen können?«

Sie schüttelte den Kopf. »Tut mir leid…«

»Na gut. Dann sollten wir jetzt ganz schnell aus dem Dorf verschwinden, ehe sie uns an den Kragen gehen. Den Sauroiden als Geisel zu benutzen, wird auch diesmal sinnlos sein…«

»Dabei ist dieser Rarrek der einzige, der uns erzählen kann, wo Ted Ewigk ist und was sie mit ihm Vorhaben«, sagte Nicole.

Zamorra gab ein verärgertes Kurren von sich. »Er - oder die Männer, die Ted fortgeschafft haben. Die werden wir finden und ausfragen.«

»Glaubst du denn im Ernst, daß sie uns antworten werden?«

»Warum nicht?« Zamorra lächelte kalt. »Schließlich sind wir Silberteufel…«

***

Ted Ewigk erwachte mit brummenden Schädel aus seiner Bewußtlosigkeit. Er befand sich in einem abgedunkelten Raum und lag auf spiegelglattem Boden. Das war kein roher Stein. Also befand er sich wahrscheinlich nicht mehr im Dorf.

Seine Kleidung besaß er noch. Aber die Taschen hatte man ihm ausgeräumt, wie er nach schneller Überprüfung feststellte. Nicht einmal sein Feuerzeug hatten sie ihm gelassen. Sekundenlang dachte er entsetzt an seinen Dhyarra-Kristall, aber dann fiel ihm ein, daß er es gespürt haben müßte, wenn jemand den ungeschützten Kristall berührte. Wo aber war der Kristall dann geblieben? Er hatte ihn zuletzt in der Tasche gehabt. Da er dort nicht mehr war und Ted nichts gespürt hatte, mußte der, der ihn an sich genommen hatte, sich damit auskennen.

Auf Ash’Cant kein Wunder, weil es hier Ewige gab, aber das bedeutete dann auch, daß Ted Gefangener der Ewigen geworden war, die von den Menschen in dem kleinen Dorf für Silberteufel gehalten wurden…

Es mußte eine Menge passiert sein in den Phasen seiner Bewußtlosigkeit. Er erinnerte sich dumpf, daß er einige Male aufgewacht war, und jedesmal hatten sie ihn wieder niedergeschlagen. Gefesselt gewesen war er auch -und war es jetzt nicht mehr…

Vorsichtig richtete Ted sich auf. Dann machte er in der absoluten Finsternis einige Schritte. Schon nach wenigen Metern stieß er gegen eine Wand, die ebenso glatt war wie der harte Boden, auf welchem er gelegen hatte. Bei näherem Sondieren stellte Ted fest, daß sein Gefängnis dreieckig war, aber die Decke konnte er auch nicht berühren, als er hochsprang.

Dreieckige Räume hat die Dynastie der Ewigen niemals gebaut, entsann er sich. Er mußte also einem anderen Gegner in die Hände gefallen sein. Sauroiden? Artgenossen dieses sogenannten Weisen mit seiner orakelhaften Widersprüchlichkeit? Aber auch die Sauroiden der Echsenwelt hatten nach Teds Wissen niemals Ehrgeiz gehabt, dreieckig zu bauen. Bei ihnen herrschten rundliche, ovale Formen vor, nach dem Ei, aus dem sie schlüpften.

Sauroiden, welche in grauer Vorzeit von der Echsenwelt hierher gekommen waren, konnten sich kaum so grundlegend von ihren Grundsätzen entfernt haben. In ihrer Welt war der Zeitablauf anders, wie er auch in Ash’Cant nicht hundertprozentig mit dem auf der Erde übereinstimmte, aber die Unterschiede zur Echsenwelt waren in beiden Fällen enorm, und darüber hinaus mußten die Echsen recht langlebig sein. Im Vergleich mit den Menschen konnte man den Generationenwechsel bei den Sauroiden auf Ash’Cant also ruhig wenigstens halbieren.

Ich verliere mich in Spekulationen, die mir nichts einbringen, dachte Ted. Es war sinnvoller, sich zu fragen, was als nächstes geschehen würde, um sich darauf vorbereiten zu können.

Ganz gleich, ob er in die Hände der Ewigen oder anderer Wesen gefallen war - sie hatten nichts Gutes mit ihm vor, sonst hätten sie ihn nicht in Dunkelhaft eingekerkert. Wer auch immer seine Gegner waren - er mußte etwas gegen sie unternehmen.

Aber er wußte nicht, wann sie kommen würden, um ihn zu holen. Das war der große Unsicherheitsfaktor. Wie sollte er sich vorbereiten, wenn sie überraschend kamen? Damit tricksten sie ihn allemal aus…

Und er besaß seinen Machtkristall nicht mehr!

Seine Aussichten, mit halbwegs heiler Haut davonzukommen, waren denkbar gering. Und möglicherweise konnte er nicht einmal von Zamorra und Nicole Hilfe erwarten, denn er wußte doch nicht, ob ihnen nicht das gleiche Schicksal widerfahren war…

***

»Unsere Overalls«, stieß Nicole hervor, als Zamorra sie in die andere Richtung zerrte. »Wir müssen…«

»So, wie es aussieht, kommen wir momentan nicht an diese Dreigöttersäule heran, in der sich unsere Overalls und der Transmitter befinden«, sagte Zamorra hastig. »Denn genau da steht Rarrek jetzt und schreit das ganze Dorf wieder wach… wir werden wohl vorübergehend auf diese schönen Monturen verzichten müssen. Wichtig ist nur, daß wir unsere Dhyarra-Kristalle haben.«

Ünd daß ich mir im Gegensatz zu meinen normalen Gewohnheiten T-Shirt und Shorts unter dem Overall angezogen hatte, dachte Nicole. Warum sie das getan hatte, wußte sie nicht; es war eine seltsame Eingebung gewesen. Aber hätte sie es nicht getan, müßte sie jetzt völlig nackt herumlaufen. Das hätte sie unter anderen Umständen zwar herzlich wenig gestört, aber in einer feindlich gesinnten Umgebung fühlte sie sich dann doch etwas hilfloser, wenn sie unbekleidet war… Kleidung, auch wenn sie ihr manchmal lästig war, bot immerhin die Illusion eines wenn auch unvollkommenen Schutzes.

Ted war ja zu ihrer Verwunderung trotz der römischen Hitze und der in Ash’Cant erwartungsgemäß hohen Temperaturen sogar noch einen Schritt weitergegangen und hatte sich mit seiner Lederjacke belastet…

Ted!

Sie mußten ihn finden und ihm helfen, ehe es zu spät war. Am liebsten hätte Nicole diesem Echsenmann den Hals umgedreht, aber das hätte sie auch nicht weitergebracht. Und ein direkter tätlicher Angriff ließ ihn vielleicht seine bisher zurückgehaltenen Para-Kräfte einsetzen. Sie konnte sich nicht vorstellen, daß ein Sauroide seine Kraft nicht besaß, dieses unglaubliche hohe Magie-Niveau seiner Welt.

Sie bewegten sich am Dorfrand durch die Morgendämmerung. Noch immer zeterte der Sauroide Rarrek, und allmählich wurden auch andere Stimmen laut. Eiji paar Rufe verstand Zamorra. Rarrek erzählte den Dörflern, die Fremden seien doch viel gefährlicher, als er ursprünglich gedacht hatte, und es wäre ratsam, sie unverzüglich zu töten.

Warum hatte er das nicht selbst mit seiner Sauroiden-Magie getan?

Oder wollte er sich nicht selbst damit beflecken? Hatte er genug Hörige, die widerspruchslos seinen Befehl ausführen würden, ohne sich dabei etwas zu denken?

Plötzlich blieb Nicole abrupt stehen. Sie hielt auch Zamorra zurück. »He«, zischte sie.

Zamorra sah verblüfft in die Richtung, die sie ihm zeigte. Da war ein junger Mann, der vor einer Hauswand zusammengesunken kauerte. Er schlief oder dachte nach. Und in seiner linken Hand hielt er…

eine Messing-Kobra!

***

Mansur Panshurab beobachtete den Gefangenen. Er verstand immer noch nicht, weshalb man ihm diesen Mann gefesselt vor die Tempeltore gelegt hatte. Niemand hatte gesehen, wer ihn gebracht hatte. Aber da lag er, bewußtlos und in Fesseln, und neben ihm zusammengerollt Overall und Helm der Silbernen.

Panshurab war es egal, wen er Ssacah opferte. Mochte es ruhig einer der Silbernen sein. Jeder, dessen Lebensenergie Ssacah stärkte, war ein neuer Diener des Kultes, und es konnte nicht schaden, Anhänger auch unter den Silbernen zu haben. Panshurab würde den Zombie zu den Seinen gehen lassen, wenn die Zeremonie vorbei war, und der konnte dort eine weitere Auswahl treffen.

Nur auf diese Weise gewann der Kult immer mehr Macht!

Es war wie ein Schneeballsystem. Jedes neue Opfer sorgte dafür, daß die Auswahl an weiteren Lebenskraftspendern größer wurde.

Plötzlich stutzte Panshurab, der den Fremden in seinem Gefängnis beobachtete, und der es untersuchte, ohne zu wissen, daß es ihm nur von Ssacah-Magie vorgegaukelt wurde. Dieser Gefangene kam ihm bekannt vor. War er ihm nicht schon einmal begegnet?

Doch!

Er entsann sich. Es war in jenem Weltentunnel gewesen, als Mansur Panshurab die Überlebenden des Ssacah-Kultes hierher nach Ash’Cant führte, nach der Auseinandersetzung mit dem Höllenfürsten. Dieser Mann war es gewesen, der aus einer anderen Richtung den Weg Ssacahs gekreuzt hatte, doch hatten sie sich nicht berührt… und hier und jetzt sahen sie sich wieder. [3]

Dieser Mann gehörte also zu den Silbernen…

»Ein unerwartetes Geschenk«, lächelte Panshurab, der die zischelnde Schlangensprache benutzte. »Sahri, trage Sorge dafür, daß die Zeremonie der Opferung so schnell wie möglich vonstatten gehen kann. Wir müssen die Gunst der Stunde nutzen. Ich ahne, daß dieser Mann gefährlich ist. Wir müssen ihn so bald wie möglich zu einem von uns machen. Beeile dich.«

***

»Ssacah!« stieß Zamorra hervor. »Was zum Teufel…«

»… macht der Ssacah-Kult hier?« führte Nicole seinen Satz fort. »Ich dachte, wir hätten ihn zerschlagen? Aus Indien sind sie doch auf rätselhafte Weise völlig und spurlos verschwunden…«

»Jetzt wissen wir, wohin«, sagte Zamorra. »Nach Ash’Cant. Los, den Burschen mit der Kobra schnappen wir uns!«

Als sie sich ihm näherten, erwachte er aus seiner Starre und erhob sich. Er breitete die Arme aus. Die Messing-Kobra hielt er immer noch in der Hand.

»Wer seid ihr? Ich habe euch noch nie hier gesehen«, sagte er mißtrauisch. »Ihr - ihr seid…«

»Keine Silberteufel, wenn du das meinst«, sagte Zamorra. Er war ein wenig überrascht, daß der junge Mann sich so ruhig verhielt. Er entdeckte unter dem Fenster ein Regenfaß und daneben zwei Weinflaschen. Aber sie waren unberührt.

»Er ist durcheinander«, flüsterte Nicole. »Er weiß nicht genau, was er von uns halten soll. Er glaubt, uns bei dem dritten Silberteufel kurz gesehen zu haben, aber er ist nicht völlig sicher, weil er ein dringenderes Problem hat.«

Zamorra nickte. »Ssacah«, sagte er.

»Was soll das heißen?« fragte der Junge, der nur Zamorras Bemerkung verstanden hatte, weil Nicoles Stimme zu leise war.

Zamorra deutete auf die Messing-Kobra. »Woher hast du das Ding?«

»Was geht’s dich an, Fremder?« fragte der Jüngling barsch zurück. Zamorra wußte nicht, was er von der Sache halten sollte. Nur Anhänger des Ssacah-Kultes führten diese Schlangen mit sich, aber der Junge reagierte absolut nicht wie ein typischer Ssacah-Diener. Außerdem wäre es Nicole nicht gelungen, die Gedanken eines Untoten aufzufangen. Aber es war nicht vorstellbar, daß der Ssacah-Kult hier eine andere Taktik verfolgte als auf der Erde. Dämonische Kräfte änderten sich nicht so schnell.

»Ich heiße Zamorra, meine Begleiterin ist Nicole, und was du in der Hand hältst, ist eine Manifestation des Dämons Ssacah«, sagte Zamorra. »Und der ist schlimmer als alle eure Silberteufel auf einem Haufen zusammen.«

»Ssacah? Dämon?« stieß der Junge hervor. »Was soll das bedeuten? Wieso…«

Im gleichen Moment bewegte die Messing-Kobra sich in seiner Hand!

***

Zamorra ist hier! schrie das Ssacah-Kollektiv. Der Feind hat uns gefunden! Er ist hier! Er ist dort, wo unsere gestohlene Schwester ist!

Panik brach aus. Eine Panik, die auch Panshurab erfaßte. Zamorra! Der Meister des Übersinnlichen! Der Dämonenjäger! Der, der dem Ssacah-Kult wieder und wieder Niederlagen beigebracht hatte, der den Dämon Ssacah selbst erschlagen hatte! Ausgerechnet er war nach Ash’Cant gekommen!

Panshurab, der sich hier vor Hölle und Zamorra sicher gefühlt hatte, war hilflos. Er wußte nicht, was er tun sollte. Nur am Rande bekam er mit, daß das Kollektiv der Messing-Schlangen der Gestohlenen den Befehl zum Kampf, zum Angriff, übermittelte. Er bekam nicht einmal mit, daß die Konzentration der Schlangen zerbrach und das Gefängnis um Ted Ewigk herum erlosch.

Lähmende Angst hielt Mansur Panshurab gepackt…

***

Die Messing-Figur in der Hand des jungen Mannes bewegte sich nicht nur, sie wurde dabei auch noch von einem Augenblick zum anderen riesengroß!

Der Mann schrie erschrocken auf und löste seinen Griff. Die sich spontan ausdehnende Schlange versetzte ihm dabei mit ihrem metallharten, dennoch voll beweglichen Körper einen heftigen Schlag, der ihn gegen die Hauswand trieb.

Zamorra und auch Nicole kannten diesen Effekt von früher her. Dennoch wurden auch sie im ersten Moment überrascht. Zamorra duckte sich zur Seite, sah, wie Nicole sich mit einem gewagten Sprung aus der unmittelbaren Reichweite der Ssacah-Kobra brachte und griff in die Tasche, um seinen Dhyarra-Kristall hervorzuholen. Er war nicht sicher, wie das Amulett in dieser Dimension auf die Schlangen reagieren würde, denn zumindest hatte es ihn nicht auf die Nähe der Messing-Kobra mit ihrer Schwarzen Magie aufmerksam gemacht. Deshalb wollte er gleich zum radikalsten Mittel greifen, um dieses Ungeheuer auszuschalten. Wenn er im Kampf gegen die Ssacah-Bestien auch nur einen einzigen Fehler beging, war der sein letzter.

Er riß den Kristall hoch und aktivierte ihn mit einem Gedankenbefehl, um sich dann auf die Zerstörung der jetzt zur vollen Größe ausgewachsenen Riesenschlange zu konzentrieren.

NEIN! gellte etwas in ihm auf.

Nein! Du vernichtest Leben!

Entgeistert hielt er inne, sah sich im nächsten Moment gezwungen, dem peitschenden Schlangenkörper auszuweichen und rief Nicole eine Warnung zu, die ebenfalls ihren von dem Ewigen Yared ausgeliehenen Sternenstein zum Einsatz bringen wollte. Er hatte begriffen, wer ihm dieses ultimative Nein zugerufen hatte, aber nicht, warum: Merlins Stern, sein Amulett, hatte sich wieder einmal zu Wort gemeldet und damit Zamorras Eindruck verstärkt, daß es seit einiger Zeit mehr und mehr eine Art von eigenem künstlichen Bewußtsein zu entwickeln begann.

Die Ssacah-Figur war jetzt so groß geworden, daß sie einen Menschen komplett verschlingen konnte. Der junge Mann aus dem Dorf, der gegen die Hauswand geschleudert worden war, starrte aus großen Augen herüber und konnte einfach nicht begreifen, was hier vor sich ging. Aber sah er nicht auch die Dhyarra-Kristalle in den Händen der beiden Menschen, und mußte er daraufhin nicht annehmen, es doch mit Silberteufeln zu tun zu haben, die nur auf ihre silberne Kampfkleidung verzichtet hatten?

Du vernichtest Leben, das in Ssacahs Ableger gefangen ist!

Diesmal war die Aussage des Amuletts entschieden präziser. Ssacahs Ableger, das war diese Messingschlange, die einen Teil von Ssacahs Substanz darstellte. Und Leben, das darin gefangen war - waren Zamorra und Nicole auch schon einmal gewesen, als sie damals zum ersten Mal mit dem Dämon und seinen Ablegern zu tun bekamen. Damals hatten Ssacah-Ableger sie verschlungen und in der Dimension des Kobra-Dämons wieder ausgespien, damit sie ihm dort geopfert werden konnten, bloß war es Ssacah dann nicht bekommen, daß eines seiner Opfer Professor Zamorra war.

Der hatte Ssacah, der seither auf seine Wiedergeburt nach einer entsprechenden Substanz-Massenvergrößerung seiner Ableger hoffte, erschlagen.

Und in diesem Ableger befand sich auch Leben?

»Handle!« schrie Zamorra dem Amulett zu, ließ den Dhyarra-Kristall fallen, als sei er ein glühendes Kohlestück und stoppte durch die Unterbrechung des direkten Berührungskontaktes die bereits einsetzende Vernichtungsaktion. Das Leuchten des Sternensteins wurde schwächer, noch während er zu Boden fiel. Aber da hatte Zamorra bereits sein Hemd aufgerissen, daß die Knöpfe wie Geschosse davonflogen, und berührte das Amulett.

Er aktivierte es durch leichten Fingerdruck! Er hatte ihm den Befehl gegeben, zu handeln, Und er hoffte, daß das Amulett richtig reagierte, so wie es doch auch erkannt haben wollte, daß in der Messing-Kobra Leben steckte. Aber Zamorra selbst hatte nicht die geringste Ahnung, wie er dieses Leben aus dem ins Riesenhafte vergrößerten Ssacah-Ableger befreien sollte.

Doch das Amulett-Bewußtsein, das er in der handtellergroßen und kostbar verzierten Silberscheibe mit den starken magischen Kräften vermutete, wußte, was es zu tun hatte.

Und griff an…

***

Auch Ted Ewigk stand von einem Moment zum anderen einer Riesenschlange gegenüber!

Er hatte sofort reagiert, als sein Gefängnis sich in Nichts auflöste. Zu begreifen, daß es ihm nur vorgegaukelt worden war, und den Bereich sofort zu verlassen, war eins. Er fand sich in einem viel größeren Raum wieder, der aus Marmorboliden errichtet und mit bunt gefärbtem Mörtel ausgekleidet worden war, so daß die Wände extrem unregelmäßig geformt waren. Das konnte keine Illusion sein, das wäre viel zu anstrengend für den Erzeuger gewesen.

Plötzlich sah Ted Kobras!

Kobras gab es in Ash’Cant nicht, und schon gar keine, die baumstammgroß waren. Und zwischen ihnen tauchten andere auf, die wie Messing schimmerten und gerade mal unterarmlang waren!

Kobras… Messingschlangen…?

Das kannte er doch! Davon hatten ihm doch Zamorra und die anderen erzählt. Der Ssacah-Kult war hier! Und er mußte sich in einem Gebäude befinden, das dem Ssacah-Kult als Basis, als Tempel, diente!

Im nächsten Moment erst wurde ihm klar, daß er durch eine der massiven Wände hindurchsehen konnte. Da mußte etwas durcheinander geraten sein, aber das war kein Wunder bei der Panik, in welche die Riesenkobras und die äußerst beweglichen Messingfiguren verfallen waren.

Die Zeichen der Panik waren eindeutig.

Ein paar der Riesenkobras verformten sich ständig, und wechselten zwischen Menschengestalt und Schlangenkörper pausenlos hin und her. Ted versuchte, die Wand, die durchsichtig geworden war, zu durchdringen, aber das gelang ihm nicht.

Plötzlich öffnete sich eine Tür in der bizarren Marmor-Mörtel-Wandung. Es geschah hinter Teds Rücken, und daß er darauf aufmerksam wurde, verdankte er nur der Tatsache, daß die eindringende Riesenkobra ein wütendes, lautes Zischen ausstieß.

Sie griff Ted sofort an.

Er duckte sich ab, schnellte sich unter dem zustoßenden dreieckigen Schlangenschädel zur Seite, dessen Giftzähne tropften, und prallten hart auf den Boden auf. Er rollte sich zur Seite ab.

Die Riesenschlange war schneller. Sie hatte seinen Ausweichsprung bereits korrigiert und stieß erneut zu.

Ted zog beide Beine an und trat dann mit beiden Füßen zugleich gezielt zu.

Er traf so gut wie noch nie in seinem Leben. Er hatte selten ein schöneres Geräusch gehört als das, mit dem die beiden langen Giftzähne des Oberkiefers unter seinen Tritten abbrachen, nur konnte er dadurch die Vorwärtsbewegung des Schlangenkörpers nicht mehr stoppen und mußte den wuchtigen Stoß hinnehmen, den der Schädel ihm versetzte.

Er krümmte sich zusammen. Mit aller Kraft rollte er sich diesmal zur anderen Seite weg und versuchte, den Schmerz zu ignorieren, der in ihm aufloderte. Aber der Riesenschlange schien das Abbrechen ihrer Giftzähne auch alles andere als Freude zu bereiten. Zischend richtete sie ihren Vorderkörper hoch empor.

Ted wunderte sich darüber, daß er vorhin bei seinem Sprung und Sturz auf etwas Hartes gefallen war. Er griff dorthin und fühlte etwas rundliches in einer Tasche. Als er hineingriff, umschloß seine Hand den Machtkristall!

Er setzte ihn ein.

Er sah den Schlangenschädel herabzucken zum neuerlichen Angriff und wußte, daß dieser Kopfstoß um ein Vielfaches wuchtiger geführt werden würde als der vorhergehende, bei dem die Riesenkobra nur auf die Wirkung ihrer Giftzähne vertraut hatte. Diesmal würde der Schlangenschädel Ted zermalmen.

In seinen Händen befand sich plötzlich eine langstielige, riesige Axt, deren Schneide aus purem Silber war, und mit dieser Axt schlug er wuchtig zu.

Er trennte der Riesenschlange den Schädel ab!

Der flog förmlich an ihm vorbei und krachte gegen die Marmorwand. Der Körper vollführte einen wild zuckenden Tanz auf dem Boden, und Ted hieb noch einige Male mit der magischen Axt zu, um die Gefahr, erdrückt oder erschlagen zu werden, zu verringern. Der Schlangenkörper starb langsam, und als er tot war, nahm er wieder menschliche Gestalt an.

Ted starrte ihn an, und er brauchte eine Weile, bis ihm klar wurde, daß er keinen lebenden Menschen geköpft hatte, sondern ein untotes Ungeheuer, das bereits gestorben war, als auf dem Opferaltar Ssacahs eine Messingschlange das Leben aus ihm heraussaugte, um ihm mit dem Gift aus den Zähnen zugleich Ssacahs Odem einzugeben.

Er hatte den Zombie nur erlöst.

Und die große Axt mit der Silberschneide in seiner Hand gab es nicht mehr, die seinem spontanen Befehl an den Dhyarra-Kristall entsprungen war. Um den Kristall als Waffe wirksam werden zu lassen, mußte sein Benutzer eine klare, bildhafte Vorstellung von dem besitzen, was geschehen sollte - und im Moment der Todesgefahr hatte Ted sich eine Axt vorgestellt, mit der er der Riesenschlange den Kopf abhacken konnte.

Erstaunt sah er seinen Machtkristall an. Erst in diesem Moment fand er Gelegenheit, sich darüber zu wundern, wieso der Dhyarra plötzlich in seiner Tasche aufgetaucht war, aber dann ertastete er auch alle anderen Dinge, die er vorhin vermißt hatte und von denen er annahm, die Gegner hätten sie ihm abgenommen. Aber jetzt wurde ihm klar, daß das ebenso eine Täuschung gewesen war wie seine Dunkelhaft in der Kerkerzelle mit dem dreieckigen Grundriß. Man hatte vielleicht nicht gewagt, ihm seine persönliche Habe abzunehmen, weil man unter Umständen die Gefährlichkeit des Dhyarra-Kristalls erkannt hatte, aber dafür hatte man ihm vorgegaukelt, er sei ausgeplündert worden, damit er erst gar nicht auf den Gedanken kommen sollte, sich seiner Hilfsmittel zu bedienen!

Nur so konnte es gewesen sein!

»Na wartet, Freunde«, murmelte Ted Ewigk. »Das müßte Zamorra erleben…«

Weder Zamorra noch Ted waren unter normalen Umständen zu hypnotisieren. Daß die Ssacah-Anhänger es trotzdem geschafft hatten, ihm seine Umgebung und seinen eigenen Zustand in dieser Perfektion vorzugaukeln, sprach dafür, wie stark der Kult hier inzwischen war.

»Aber das werden wir ganz schnell ändern«, murmelte der Reporter. »Wer Dämon ist und mir eine Chance gibt, hat damit seine letzte Chance vergeben…«

Er verzichtete darauf, umständlich zu erkunden, wie es in dieser Ssacah-Basis aussah, in dem Schlangennest, in das jemand ihn verschleppt hatte, und einen genauen Plan zurechtzulegen. Der beste Plan war immer das direkte Zuschlägen.

Und genau das tat Ted Ewigk.

Mit seinem Machtkristall sprengte er den Ssacah-Tempel auseinander…

***

Derweil funktionierte Ssacahs Rache an Professor Zamorra auch nicht. Der in größter Panik vom Kollektiv erteilte Befehl an die »gestohlene« Schlange, anzugreifen, rettete nichts mehr.

Das Amulett mit seiner starken Magie lähmte den Ableger förmlich! Und dann begann der Körper sich zu zersetzen, als würde er von stärkster Säure verätzt. Mehr und mehr löste er sich auf, wirkte zwischenzeitlich durchlöchert wie Schweizer Käse oder wie die Oberfläche des Mondes, und dann endlich zerfiel er in kleine Bröckchen, deren Zerfallsprozeß sich bis zur endgültigen Auflösung fortsetzte. Während dieser Zeit wanden sich die Reste des Messing-Schlangenkörpers wild hin und her und schrumpften auf ihre normale Größe zurück.

Es war ein ganz eigenartiger Zerstörungsprozeß, wie Zamorra ihn nie zuvor gesehen hatte, und wie er ihn sich auch nicht hätte vorstellen können. Aber lange bevor der Ssacah-Ableger »starb«, erkannte der Professor den Grund.

Aus dem zerfallenden Schlangenkörper lösten sich menschliche Umrisse, verfestigten sich und wurden zu einem reizvollen, splitternackten Mädchen, das sich äußerst verwirrt umsah, den jungen Mann erkannte und sich hilfesuchend in seine Arme flüchtete.

»Laniah…« stieß er erleichtert hervor…

***

Während der Echsenmann auf dem Dorfplatz immer noch Leute zusammenrief und an ihrer Spitze nach den beiden entflohenen Silberteufeln zu suchen begann, zeigte Yorge sich den Helfern erkenntlich. Daß sie keine Teufel sein konnten, hatte ihm allein die Tatsache gezeigt, daß sie das Geheimnis der Messingschlange enthüllt und dabei auch noch seine geliebte Laniah befreit hatten. Nach ihrem Bericht wurde ihm endlich klar, was geschehen war, und er erklärte sich sofort bereit, die beiden Fremden zum Ssacah-Tempel zu führen, den sie ausräuchern wollten.

Sie schafften es sogar, ihre silbernen Overalls aus der Drei-Götter-Säule zu holen, weil sich dort längst niemand inehr aufhielt und statt dessen das gesamte Dorf durchkämmt wurde, um die Silberteufel zu finden und umzubringen.

Von Yorge erfuhren Zamorra und Nicole auch, daß ihr Freund zu eben diesem Schlangenkulttempel gebracht worden war. Yorge selbst war noch nicht dort gewesen, aber aus den Worten des im Verhör gestorbenen und mittlerweile zu Asche verbrannten Schlangenzombies wußte er den Weg.

Doch sie kamen zu spät.

Der Tempel existierte nicht mehr.

***

Ein grinsender Ted Ewigk erwartete sie zwischen rauchenden Trümmern. Auch er trug wieder seinen Silber-Overall, den er in den Trümmern wiedergefunden hatte, hatte allerdings darauf verzichtet, Helm und Maske aufzusetzen.

»Ihr kommt wohl immer erst, wenn andere die Arbeit für euch getan haben, wie?« fragte er.

Zamorra blieb ihm nichts schuldig. »Wolltest du nicht den ERHABENEN gefangennehmen? Statt dessen prügelst du dich mit ein paar Schlangen und brichst Tempel ab…«

»Das war ein Bild, als diese panikerfüllten Biester nach allen Seiten davonjagten, um der Explosionsenergie zu entgehen…« Ted schüttelte den Kopf. »Leider habe ich sie nicht alle erwischen können. Etliche von den Messing-Ablegern sind mir entkommen, und auch einige der Zombies… Sie haben sich so schnell in alle Richtungen verteilt, daß ich sie unmöglich verfolgen konnte. Das bedeutet, daß es also auch in Zukunft den Ssacah-Kult hier geben wird…«

»Schade«, sagte Zamorra.

Er und Nicole berichteten ihrerseits, was ihnen weiterhin zugestoßen war -besonders viel war es ja nicht.

Ein paar Stunden später verabschiedeten sie sich von Yorge und machten sich auf den Weg zum Palast Sara Moons.

Sie erreichten ihn in erstaunlich kurzer Zeit…

***

Gigantisch ragte der Palast vor ihnen auf. Richtig gesehen hatte ihn bisher noch keiner von ihnen. Zamorra und Nicole waren einmal in seinem Inneren gewesen, aber um ihn zu erreichen, waren sie mit einer Kampfstation der Ewigen aus der Dimension der Erde nahezu direkt hervorgebrochen. Damals hatten sie auch Yared Salem kennengelernt, den Kommandanten dieser Station, dessen Neugierde ihn schließlich zum Abtrünnigen gemacht hatte, den der ERHABENE zum Tode verurteilte.

»Jetzt muß uns nur noch jemand sagen, wie wir ungesehen dort hinein kommen«, sagte Nicole unbehaglich. Sie glaubte plötzlich nicht mehr, daß ihre Silberoveralls und die Maskenhelme ausreichten. Das konnte nicht alles sein. Wer eine Festung wie diese erbaute, die sich vor ihnen aus der leicht felsigen Landschaft erhob, der mußte auch dafür sorgen, daß kein Unbefugter hinein kam.

Ewige waren zwar nirgends zu sehen, aber Sara Moon würde schon aus eigenem Interesse nur wenige von ihnen in ihrer Nähe dulden. Schon allein, damit ihre Tarnung nicht durch einen dummen Zufall durchschaut wurde, und dumme Zufälle gibt’s mehr als dumme Menschen…

»Es wird Ausweiskontrollen geben«, unkte Nicole. »Und jede Menge Sicherheitseinrichtungen, die uns in Asche verwandeln, sobald wir falsch reagieren. Wir haben uns das alles wohl etwas zu einfach vorgestellt.«

Ted zuckte mit den Schultern.

»Mag sein«, sagte er. »Aber ich glaube, wir können jetzt nicht mehr zurück. Und ich selbst will es auch nicht mehr. Ich will dort hinein, mir Sara Moon unter den Arm klemmen und sie zur Erde bringen. Und wenn sie sich nicht gefangennehmen läßt…«

»Ich habe dir schon einmal gesagt, daß ich nichts davon halte, sie zu töten«, sagte Zamorra. »Vergiß das nicht. Wenn ich kann, werde ich dich daran hindern. Sie ist Merlins Tochter, und…«

»Und du hoffst immer noch, sie eines Tages wieder ›umdrehen‹ zu können. Den Spruch kenne ich inzwischen auswendig«, knurrte Ted. »Laß dir mal was Neues einfallen, mein Freund.«

»Bevor ihr weiter streitet«, warf Nicole ein, »zwei Tips. Kauft euch Schimpfwörterbücher, am besten spanische. Da stehen die meisten Beleidigungen drin, die ihr euch an den Kopf werfen könnt. Zweitens schaut mal dezent nach rechts. Da passiert etwas.«

Die Stelle, die Nicole meinte, war nur ein paar Dutzend Meter von ihnen entfernt an einem Felsenhang. Dort flimmerte plötzlich die Luft. Ein schwarzer, kreisrunder Fleck entstand, dessen Ränder nach ein paar Sekunden auszufasern begannen. Im Hintergrund bildete sich ein dunkelrotes Glühen, das zum grellgelben Leuchten wurde. Und davor zeichneten sich als schwarzer Schatten die Konturen eines Menschen ab.

Er trat aus dem Etwas heraus, das hinter ihm erlosch, aber im letzten Moment hatten Zamorra und die anderen den Eindruck, als fände dahinter in irgend einer Tiefe eine gewaltige Explosion statt.

»Ein Weltentor«, flüsterte Nicole.

»Eines, das zerstört worden ist, nachdem dieser Mann es benutzt hat«, ergänzte Ted Ewigk. Er starrte den Breitschultrigen an, dessen dunkle Freizeitkleidung verriet, daß er von der Erde kam - es sei denn, irgendwo im Universum herrschte gerade in diesem Augenblick die gleiche Mode vor…

»Wer ist das? Kennt ihr ihn?«

Die beiden anderen schüttelten die Köpfe.

Der Breitschultrige näherte sich ihnen. Er hatte sie gesehen. In ihren silbernen Overalls waren sie vor dem Hintergrund rötlicher Felsen für ihn nicht zu übersehen. Sie hatten ja auch nicht geahnt, daß in ihrer unmittelbarer Nähe ein Weltentor geöffnet werden würde. Sie hatten sich nur bemüht, nicht von der Palastfestung des ERHABENEN aus gesehen zu werden.

Dicht vor ihnen blieb der Breitschultrige stehen. Er sah Ted Ewigk an und verneigte sich vor ihm - vermutlich, weil an Teds Helm das Symbol eines Alpha schimmerte, des höchsten Ranges direkt unter dem ERHABENEN. Es war kaum anzunehmen, daß der Dunkelgekleidete ebenfalls ein Alpha war.

Von denen gab es gar nicht viele…

Die drei Menschen waren froh, daß sie längst ihre Maskenhelme trugen, die die Gesichter verbargen. So konnten sie nicht erkannt werden…

»Es erstaunt mich, einen Alpha hier draußen zu sehen, Herr«, sagte der Dunkle und löschte damit den letzten Zweifel, es mit einem Ewigen zu tun zu haben. »Seid ihr gekommen, um das Weltentor zu benutzen? Die andere Öffnung ist zerstört, es ist nutzlos geworden.«

»Warum das?« warf Zamorra ein. »Berichte.«

Er trug kein Rangabzeichen. Daß er sich in Gesellschaft eines Alphas befand, gab dieser Tatsache ein besonderes Gewicht. Er konnte vom niedrigsten Omega bis hin zum Alpha jeden Rang haben - aber die Wahrscheinlichkeit tendierte sicher zu den höheren Rängen; ein niedrig gestellter Ewiger würde es sich kaum erlauben dürfen, sein Rangabzeichen in Gegenwart eines Alphas nicht tragen zu müssen.

Daher beantwortete der Dunkle die Frage, obgleich sie nicht von dem Alpha gestellt worden war.

»Ich mußte das Weltentor sprengen. Ich wurde verfolgt, und es war die einzige Möglichkeit, meine Spur zu verwischen. Ich komme aus Rom, Herr. Epsilon ist ausgelöscht worden. Ich bringe eine dringende Nachricht für den ERHABENEN.«

Unter ihrem Helm sog Nicole hörbar die Luft ein.

»Rom«, murmelte Ted Ewigk. »Eine dringende Nachricht… nun, du brauchst nicht bis in den Palast zu kommen. Du hast den ERHABENEN gefunden. Nenne deinen Rang und sprich.«

Der Dunkle schluckte. »Ihr - Ihr seid der ERHABENE? Aber…«

Ted berührte den Dhyarra-Kristall, den er wieder in seine Gürtelschließe gesetzt hatte, und aktivierte ihn. Der Sternenstein glühte schwach auf. »Erkenne das Zeichen der Macht«, sagte Ted gelassen.

Der Dunkle wich zurück. Als Angehöriger der Dynastie spürte er deutlich die Aura des Dhyarra 13. Ordnung. »Aber… Euer ERHABENHEIT… verzeiht, daß ich Euch nicht erkannte… denn ich weiß doch, daß Ihr normalerweise eine künstliche Stimme benutzt…«

»Ich habe einen guten Grund, mich jetzt zu erkennen zu geben«, sagte Ted. »Nun beantworte meine Fragen.«

»Ich bin Sigma«, nannte der Ewige seinen Rang. »Epsilon entdeckte, ehe sie getötet wurde, in Rom die Tarnidentität des früheren Erhabenen Ted Ewigk und seinen Unterschlupf. Ich vergewisserte mich, daß die Angaben, die noch übermittelt werden konnten, der Wahrheit entsprachen, und benutzte dann das Rom-Tor, um unverzüglich hierher zu kommen. Solche wichtigen Informationen können nur persönlich übermittelt werden.«

»Das ist wahr«, sagte Ted trocken. »Du bist klug, Sigma. Es ist gut, daß du direkt zu mir gekommen bist. Weshalb mußtest du das Weltentor sprengen?«

»Wie ich schon sagte, Euer ERHABENHEIT, ich wurde verfolgt. Jemand aus der Crew unseres Gegners Zamorra. Aber ich war schneller, und nun bin ich hier. ERHABENHEIT, dieser Ted Ewigk nennt sich jetzt Teodore Eternale, und er…«

Ted hob die Hand.

»Wer außer dir weiß noch davon?«

»Niemand«, sagte Sigma. »War das falsch? Verzeiht meinen Ehrgeiz, aber ich wollte derjenige sein, der diese wichtige Nachricht als erster und einziger überbringt…«

»Das gefällt mir«, lobte Ted und sah die Erleichterung im Gesicht des Ewigen. Er selbst fühlte sich auch, als falle ihm ein tonnenschwerer Stein vom Herzen. »Ich sagte dir vorhin, daß es einen guten Grund gäbe, mich zu erkennen zu geben. Nun… sieh, wer der ERHABENE ist, zu dem du sprichst.«

Zamorra und Nicole hielten den Atem an. Zamorras Meinung nach riskierte Ted in diesem Augenblick entschieden zu viel.

Der Reporter nahm Maske und Helm ab und ließ beides achtlos auf den Boden fallen.

Entgeistert starrte Sigma ihn an. Zuerst begriff er nicht, aber dann klickte es bei ihm. Die Beschreibung, die er von Epsilon-Lucias Anrufbeantworter abgehört hatte…

»Eternale!« stieß er hervor. »Ewigk! Das ist Verrat… Betrug…«

Abermals berührte Ted seinen Machtkristall.

»Ich bin der ERHABENE. Mein ist die Macht«, sagte er. »Oder spürst du den Machtkristall nicht mehr?«

Sigma starrte ihn verwirrt an und wich einige Schritte zurück. Dann handelte er. Er griff nach hinten in den Hosenbund. Dort hatte er eine Strahlwaffe stecken gehabt, die den anderen bisher noch nicht aufgefallen war, weil er ihnen nie seinen Rücken gezeigt hatte. Die Hand mit dem Blaster flog hoch, die Waffe richtete sich auf Ted Ewigk.

Im gleichen Augenblick, als Sigma den Auslöser berührte, erfolgte eine Explosion, die ihn zu Atomen zerstäubte.

Ted Ewigk hatte in Notwehr mit seinem Machtkristall Sigmas Dhyarra gezündet.

***

Von dem Ewigen aus Rom, seinem Dhyarra-Kristall und seiner Waffe war nichts übriggeblieben. Nicht einmal der übliche Brandschatten, der blieb, wenn ein Ewiger verglühte und hinüberging, wie sie es nannten.

Ted schüttelte den Kopf.

»Es tut mir leid, daß ich ihn töten mußte«, sagte er leise. »Er hätte mich nicht angreifen sollen.«

»Du hättest ihn nicht provozieren sollen, indem du dich ihm zu erkennen gäbest«, tadelte Zamorra. »Das war nicht nötig. Er hätte dich nicht angegriffen.«

»Sicher nicht. Aber ich hätte nie sicher sein können, ob er sein Wissen nicht auch an andere weitergegeben hätte. Ich wollte ihn zu einer Entscheidung zwingen - für mich oder gegen mich. Er entschied sich gegen mich, das ist bedauerlich. Aber so ist es sicherer für mich. Besser ich überlebe, als er.«

»So einfach kann man es natürlich auch sehen«, sagte Zamorra sarkastisch.

»Es war nicht einfach für mich. Es ist nie einfach für mich, zu töten, auch nicht in Notwehr«, wehrte sich Ted. »Aber wie hättest du an meiner Stelle gehandelt?«

»Anders.«

»Wie, Zamorra?« drängte Ted.

»Verdammt, ich weiß es nicht«, fauchte der Parapsychologe. »Wenn ich in deiner Haut steckte, wenn ich vor der Entscheidung gestanden hätte - dann könnte ich es dir jetzt sagen. Aber du warst derjenige, der handeln mußte.«

»Eben«, sagte Ted. »Also halte mir keine moralischen Vorträge. Es reicht, wenn ich selbst damit fertig werden muß, getötet zu haben. Glaubst du im Ernst, daß mich so etwas kalt läßt, daß ich danach keine schlaflosen Nächte habe, in denen ich mich immer wieder frage, ob es richtig war oder nicht? Verdammt, laß mich in Ruhe.«

Er wandte sich ab und schritt davon. Helm und Maske ließ er achtlos liegen.

Zamorra sah zu Boden. »Ist es ein Fehler, daß ich nicht sagen kann, wie ich an seiner Stelle gehandelt hätte?« fragte er Nicole leise.

Sie griff nach seiner Hand.

»Solche Entscheidungen kann jeder nur ganz spontan für sich allein treffen«, sagte sie. »Du für dich, er für sich, ich für mich. Niemand kann für einen anderen entscheiden. Nicht in einer solchen Situation. Es war kein Fehler, cheri. Es war aber auch kein Fehler, Ted zu tadeln.«

Er sah sie an und küßte sie. Langsam folgten sie dem Reporter und schlossen zu ihm auf. »Ted…«, begann Zamorra zögernd.

Der Reporter lächelte verloren. »Keine Selbstanklagen, keine Entschuldigungen, keine Vorwürfe«, sagte er. »Okay? Das Leben geht weiter.«

Zamorra nickte wortlos.

»Und irgendwie bin ich sogar froh, daß es so ausgegangen ist«, fuhr Ted fort. »So brauche ich doch noch nicht gegen Sara Moon anzutreten, brauche diesen Kampf noch nicht zu fechten, den zu führen ich noch nicht bereit bin… es geht noch eine Weile so weiter.«

»Aber irgendwann wird die Entscheidung kommen müssen«, erinnerte Nicole.

Ted nickte. »Irgendwann. Dann, wenn ich dafür bereit bin. Bereiter als jetzt. Der Kelch ist noch einmal an mir vorübergegangen. Jetzt brauchen wir nur noch ins Dorf zurückzukehren und über den Transmitter zu verschwinden, ehe uns die Dörfler und dieser Sauroide wieder als Silberteufel jagen.«

»Ich denke, daß uns Yorge dabei helfen wird«, sagte Zamorra.

Nicole trat zwischen die beiden Männer und hakte sich rechts und links bei ihnen ein.

»Gegen das, was wir alles hinter uns haben, wird das ja doch wohl ein Kinderspiel werden«, behauptete sie.

Und sie sollte recht behalten.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 418 »Die Waldhexe«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 366 »Er kam aus der Tiefe«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 381 »In der Schlangengruft«
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